r5 - - 

AmericanFoundation 
ForThe  Blind  wc. 


■T«S  • 


‘ 

. 


\  V 

•>••.  .•  •••  ■ -'c  .  *  -.ift'- 


.. 

'  ••-•••  : 

:v:^- 

•*■";■*  - 

••.'•ir.v  '  ’ " v  V* '•■  ‘  ■ ' 

... y" 

' 

,  • 

*  :  ■  /^ry^r  i>  •■•'■  -  .  -  -  , 

’ 

. 


u  ••  *•  ■  >/***&•••  .  '  > 

«"'v-  ••*•■  -  >'• 

'#■$*«*  -  ^  :  .  •<* 

. 

, 

’  .'y^wiv.'  •„■  .  ,  lV, 

’ 

' 

v  <■■'  "  ■.  '  ■•' . , 

jjfMgjjpjfa^Vl  ■!■  ..  <  ,  '  . .  v 

' 

'  V*  /  V..'  ••  •  ■■■•■’•  -  .j1  -  .. 

■'  ,  W-4  N  ’ f -.  *  ■  •  -.v.':* 

•  r  uR-J  r.v  ,  J'  . 

| •!?**"*  •;•  .**•  ••  '*>••••  >.  j’a.i 

*'  ■  i.-,  •  .’*■  r  >’  • '  ■■  wrt  w 

’ 

. 


Beiträge 


zum 


Blindenbildungswesen 


(Schwarzdruckausgabe) 


Organ  der  Hochscliulbücherei,  Studien¬ 
anstalt  und  Beratungsstelle  für  blinde 
Studierende  e.V.  (H.St.B.) 
und  des  Vereins  der  blinden  Aka¬ 
demiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.), 
Marburg-Lahn 


Zeitschrift  zur  Förderung  der  Blinden¬ 
bildung,  -fürsorge  und  -Versorgung,  so¬ 
wie  der  Belange  der  blinden  Geistes¬ 
arbeiter,  Wegweiser  für  Behörden,  Für¬ 
sorger,  Ärzte,  Lehrer,  Erzieher,  Blinde 
und  deren  Angehörige 

Herausgegeben 

vom  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.),  Marburg-L. 

Zu  bestellen  bei  der  Geschäftsstelle  des  Verbandes,  Marburg-Lahn,  Wörthstraße  11 

Fernruf  771 

Postscheckanschrift:  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.), 

Zentralstelle  Frankfurt-Main,  Kontonummer  10982 

Erscheint  am  Ende  eines  jeden  Vierteljahres  Jahresbezugspreis  6  RM. 

Nr.  1—4 


2.  Jahrgang 


April — Dezember  1931 


Verantwortlicher  Hauptschriftleiter:  Syndikus  Dr.  Carl  Strehl,  Marburg-Lahn, 

Wörthstraße  11 

Abteilungsschriftleiter:  Hochschulprofessor  Dr.  Wilhelm  Steinberg,  Breslau, 
Michaelisstr.  83,  Privatgelehrter  Eduard  Güterbock,  Marburg-Lahn,  Wörthstr.  11 

HS&v  .  i\  \  Ol  /  , 


Druck  der  Hochschulbücherei,  Studienan stalt  und  Beratungsstelle 
für  blinde  Studierende  e.V.,  Marburg-Lahn  1931 


- 


" 

* 

- 

• , 

■V  : 

* 

\ 

' 

,  *  *  :  .  •• 

- 

• 

■|  '  ■  '  '  ■  v 

• 

.  * 

j-  ■■ 

. 

. 

>  ,v 

: 

. 

m  ■ 

M 

MBbB£8*‘,+'  .  •  • 

.  \ 

1'  (  •!  ..  - 

Ir£:.^-4,'  1  m-. 

.  v' 

■ 

' 

1 

:  W’Mr- 

* 

. 

SW*i.'  f 

'■  '  V 

• 

\v- 

•  afH 

' 

i  * Y '«BE? 

-  V  r,V 

;  l 

"■ 

/  <s\  V/  '  •:  ;|W 

iiJH 

i;  o  i;  /..-£■  >< 

* 

. 

‘  .  1  ■  /  i  I 

. 

,  v  «/.{;(  1  ■  ■  -  4#H  H 

*  *  i 

•V  '  C  )  *,  /  ^  v' 

■,  -  •  '  j 

a  ,.i'v  PI 

„  . ■■  <\,  1-  •  i 

■  ;■  | 

’  ’  s  ; 

Gesamtinhaltsverzeichnis 

des  2.  Jahrgangs 


Nr.  1  (April — Juni)  Seite 

Der  blinde  Jurist  im  Justizdienst.  Von  Landgerichtsrat  Dr.  Bartels  .  .  2 

Der  blinde  Rechtsanwalt.  Von  Rechtsanwalt  E.  Walther  ......  4 

Der  blinde  Volkswirt.  Von  Dr.  Freih.  v.  Willisen . 8 

Erfahrungen  eines  blinden  Volkswirts  in  der  Industrie.  Von  Dr.  Werner  Foth  9 
Eindrücke  von  der  Weltkonferenz  für  Blindenfürsorge  im  April  1931  zu 

New  York.  Von  Prof.  Dr.  Stein berg . 15 

Die  Weltkonferenz  für  Blindenwohlfahrt  vom  13. — 30.  April  in  New 

York,  U.S.A.  Von  Syndikus  Dr.  Carl  Strehl . .  20 

Teil  I:  Bericht  und  Ergebnis  der  Verhandlung . 20 

Bericht  über  die  2.  Schulungswoche  für  blinde  Musiklehrer  vom  19. — 22. 

Mai  1931  zu  Marburg-Lahn.  Von  Musiklehrer  Emil  Freund  .  .  28 

Aus  aller  Welt . .  .  .  .  31 

Ein  Engländer  über  das  deutsche  Blindenwesen.  Bericht  der  eng¬ 
lischen  Studienkommission  über  die  Lage  der  Blinden  in  Deutsch¬ 
land  und  Frankreich.  Von  J.  Reusch . 31 

Anstellungen,  Ernennungen,  Prüfungen . 32 


Nr.  2  (Juli — September) 

Der  blinde  Rechtsanwalt.  Von  Rechtsanwalt  Dr.  W.  Staudächer  ...  34 
Der  Blinde  als  Philologe.  Von  Studienrat  Dr.  Hans  Ludxyig  ....  37 
Die  Weltkonferenz  für  Blindenwohlfahrt  vom  13. — 30.  April  in  New 


York,  U.S.A.  Von  Syndikus  Dr.  Carl  Strehl . 44 

Teil  II:  Eindrücke  während  der  10 tägigen  Rundfahrt . 44 

Teil  III:  Eine  anschließende  Studienfahrt  nach  Canada . -57 

A.  Die  Blindenzählung . 58 

B.  Die  Fieldworker . 58 

C.  Die  Hometeacher . .  • . 59 

D.  Der  Placement  Officer . 00 

Mitteilungen.  Von  Dr.  Carl  Strehl . 62 

Blinde  Musiklehrer . 62 

Beschäftigung  Blinder  beim  Rundfunk . 63 

Buchbesprechung . 63 

Gesamtkatalog  der  öffentlichen  Blindenleihbüchereien.  Von  Prof. 

Dr.  Stein  berg . 63 

Bennemann,  Paul:  Esperanto  Hand-Wörterbuch.  Teil  1 :  Esperanto¬ 
deutsch  . ,64 

Strafprozeßordnung  für  das  Deutsche  Reich . 64 


Nr.  3  (Oktober — Dezember.  1.  Heft)  Seite 

Berufsmöglichkeiten  blinder  Musiker.  Referat  gehalten  auf  der  2.  Schu¬ 
lungswoche  für  blinde  Musiklehrer  vom  19. — 22.  Mai  zu  Mar- 

burg-Lahn.  Von  Schulmusiklehrer  F.  Freund . 66 

Der  Blinde  als  Arbeitgeber.  Von  Dr.  0.  Meyer . 74 

Die  Geflügelhaltung  als  Beruf  für  Blinde.  Von  Kurt  Schadow  ...  79 

Die  Änderungen  des  Militärversorgungsrechts  seit  der  Notverordnung 
vom  26.  7.  1930  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Kriegsblinden.  Von 

G.  Schwendy . 84 

Nachtrag . 91 

Die  Danziger  Blindenrente.  Von  Dr.  C.  Strehl . 92 

Buchbesprechung . 93 

Gesamtkatalog  der  öffentlichen  Blindenleihbüchereien.  Von  Dr. 

F.  Bock . 93 

Angebote  der  Marburger  Blindenstudienanstalt . 95 

Nr.  4  (Oktober — Dezember.  2.  Heft) 

Bericht  über  die  9.  ordentliche  Mitgliederversammlung  des  Vereins  der 
blinden  Akademiker  Deutschlands  e.  V.  Marburg-Lahn,  abgehalten 

am  2.  August  1931 . 98 

Mitteilungen . 118 

Berufsfürsorge  für  blinde  Privatmusiklehrer  und  Organisten.  .  .  118 

Flugpreisermäßigung  für  Kriegs-  und  Zivilblinde.  Von  Dr.  Carl  Strehl  120 
Finfuhrzollbefreiung  für  Maschinen,  Geräte  und  Materialien  zur 
Herstellung  von  Blindenarbeiten  für  den  Verkauf  in  der  Süd¬ 
afrikanischen  Union.  Von  Dr.  Werner  Foth . 121 

Buchbesprechungen . 121 

Mayntz:  Blinde  Kinder  im  Anfangsunterricht.  Von  Prof.  Dr.  W. 

Steinberg . 121 

Hoffmann,  W.:  Mein  Weg  zum  Glück.  Von  Blindenoberlehrer  F. 

Gerling . 122 

Hirsch,  Betty:  200  blinde  Stenotypisten  aus  der  Kriegsblindenschule 

Geh.  Silex.  Von  Dr.  Carl  Strehl . 124 

Hof  rat  Alexander  Mell  gestorben.  Von  Prof.  O.  Wanececk  .  .  .  .  125 

Nachruf  für  Hofrat  Alexander  Mell.  Von  Dr.  C.  Strehl . 126 

Anstellungen,  Ernennungen,  Prüfungen . 126 

Zum  Jahreswechsel.  Von  Dr.  Carl  Strehl . 126 


zum 


Blindenbildungswesen 


(Schwarzdruckausgabe) 


Organ  der  Hochschulbücherei,  Studien¬ 
anstalt  und  Beratungsstelle  für  blinde 
Studierende  e.V.  (H.St.B.) 
und  des  Vereins  der  blinden  Aka¬ 
demiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.), 
Marburg-Lahn 


Zeitschrift  zur  Förderung  der  Blinden¬ 
bildung,  -fürsorge  und  -Versorgung,  so¬ 
wie  der  Belange  der  blinden  Geistes¬ 
arbeiter,  Wegweiser  für  Behörden,  Für¬ 
sorger,  Ärzte,  Lehrer,  Erzieher,  Blinde 
und  deren  Angehörige 


Herausgegeben 

vom  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.),  Marburg-L. 

Zu  bestellen  bei  der  Geschäftsstelle  des  Verbandes,  Marburg-Lahn,  Wörthstraße  11 

Fernruf  771 

Postscheckanschrift:  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.), 

Zentralstelle  Frankfurt-Main,  Kontonummer  10982 

Erscheint  am  Ende  eines  jeden  Vierteljahres  Jahresbezugspreis  6  RM. 


2.  Jahrgang 


April — Juni 


Nr.  1 


Verantwortlicher  Hauptschriftleiter:  Syndikus  Dr.  Carl  Strehl,  Marburg-Lahn, 

Wörthstraße  11 

Abteilungsschriftleiter:  Hochschulprofessor  Dr.  Wilhelm  Steinberg,  Breslau, 
Michaelisstr.  83,  Privatgelehrter  Eduard  Güterbock,  Marburg-Lahn,  Wörthstr.  11 


Druck  der  Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungsstelle 
für  blinde  Studierende  e.V.,  Marburg-Lahn  1931 


Der  blinde  Jurist  im  Justizdienst 

Von  Landgerichtsrat  Dr.  Bartels,  Dresden 

Eine  beträchtliche  Anzahl  der  blinden  Akademiker  hat  sich  dem  ju¬ 
ristischen  Studium  zugewendet,  und  ein  nicht  unerheblicher  Teil  von  ihnen 
steht  auch  bereits  im  Berufsleben,  sei  es  nun  bei  Justiz-  oder  Verwaltungs¬ 
behörden,  bei  Körperschaften  des  öffentlichen  Rechtes,  in  Privatbetrieben 
oder  als  Rechtsanwälte. 

Wenn  ich  der  an  mich  gerichteten  Bitte  entsprechend  im  folgenden 
einiges  von  meinen  Erfahrungen  und  über  die  Aussichten,  die  sich  dem 
blinden  Juristen  im  Staatsdienst  bieten,  mitteile,  so  hoffe  ich,  daß  meine 
Ausführungen  allen  denen,  die  ihr  Studium  noch  nicht  abgeschlossen  haben 
oder  die  noch  im  Vorbereitungsdienst  stehen,  und  besonders  denen,  die 
jetzt  vor  die  Frage  gestellt  werden,  welchem  Studium  sie  sich  zuwenden 
sollen,  in  mancher  Beziehung  von  Nutzen  sein  können.  Hierbei  möchte 
ich  mich  im  wesentlichen  auf  den  Justizdienst  beschränken,  da  mir  im 
übrigen  ausreichende  persönliche  Erfahrungen  nicht  zu  Gebote  stehen. 
Naturgemäß  wird  vieles,  was  für  den  Justizdienst  gilt,  sei  es  unmittelbar 
oder  mit  gewissen  Abweichungen  auch  für  die  übrigen  den  Juristen  zu¬ 
gänglichen  Berufszweige  Gültigkeit  besitzen. 

Für  den  Justizjuristen  kommt  die  Tätigkeit  als  Richter  oder  Staatsan¬ 
walt  oder  als  Beamter  im  reinen  Justiz  Verwaltungsdienst  in  Betracht.  Das 
eigentliche  Gebiet  der  Rechtspflege,  die  richterliche  Tätigkeit,  muß  wenig¬ 
stens  zur  Zeit  als  dem  Blinden  verschlossen  gelten,  da,  soweit  mir  bekannt, 
alle  deutschen  Justizverwaltungen  die  Einstellung  Blinder  als  Richter  ver¬ 
meiden.  Zwar  sind  bis  zur  Gegenwart  wiederholt  Fälle  bekannt  geworden, 
in  denen  Richter,  die  nach  ihrer  Anstellung  erblindeten,  weiter  ihre  richter¬ 
liche  Tätigkeit  ausgeübt  haben,  und  auch  das  Reichsgericht  hat  in  dem 
Urteil  vom  18.  3.  1929  —  abgedruckt  in  R.  G.  Z.  124  Seite  153  ff.  —  aus¬ 
gesprochen,  daß  Blindheit  grundsätzlich  kein  gerichtsverfassungsmäßiges 
Hindernis  für  die  Ausübung  des  Richteramtes  sei.  Das  Reichsgericht  läßt 
zwar  offen,  ob  nicht  im  Einzelfalle  das  Fehlen  des  Augenlichtes  den  Rich¬ 
ter  an  der  Ausübung  des  Richteramtes  hindern  könne,  nimmt  dies  aber 
für  den  Fall  nicht  an,  wo  es  sich  lediglich  um  die  Entscheidung  über  in 
Schriften  erörterte  Tatsachen  und  Rechtsfragen  handelt,  die  unter  Zuhilfe¬ 
nahme  jedenfalls  verfahrensrechtlich  nicht  zu  beanstandender  Ersatzmittel 
für  das  fehlende  Augenlicht  —  gemeint  ist  eine  sehende  Hilfskraft  —  den 
Richter  instand  gesetzt  hätten,  an  der  Verhandlung  und  Entscheidung  des 
Gerichtes  teilzunehmen.  Dieses  Urteil  ist  wohl  die  einzige  Reichsgerichts¬ 
entscheidung,  die  zu  der  von  vornherein  allerdings  nicht  ganz  zweifels¬ 
freien  Rechtsfrage  Stellung  nimmt.  Bis  dahin  hatte  das  Reichsgericht  in  2 
strafrechtlichen  Entscheidungen  (abgedruckt  in  R.  G.  St.  60  Seite  63  und 
Juristische  Wochenschrift  1928  Seite  821),  wenn  auch  nur  in  mehr  beiläu¬ 
figen  Bemerkungen,  die  Mitwirkung  eines  blinden  Richters  bei  der  Ent¬ 
scheidung  für  unzulässig  erachtet.  Diese  Entscheidungen  dürften  durch  das 
neuere  Urteil,  das  sich  auch  eingehend  mit  der  Arbeitsweise  eines  blinden 
Richters  auseinandersetzt  und  grundsätzlich  die  Zulässigkeit  der  vermitteln¬ 
den  Tätigkeit  der  sehenden  Hilfskraft  anerkennt,  wohl  als  überholt  anzu¬ 
sehen  sein.  Ich  mochte  jedoch  nicht  unterlassen,  nochmals  darauf  hinzu¬ 
weisen,  daß  das  Reichsgericht,  das  nur  über  den  ihm  vorliegenden  Fall 
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zu  entscheiden  hatte,  es  offen  läßt,  ob  nicht  in  anders  gelagerten  Fällen 
die  Mitwirkung  eines  blinden  Richters  als  unzulässig  angesehen  werden 
muß.  Dieser  Hinweis  erscheint  notwendig,  um  zu  verhindern,  daß  an  die 
Entscheidung  des  Reichsgerichtes  von  blinden  Juristen  übertriebene  Hoff¬ 
nungen  geknüpft  werden.  Jedenfalls  ist  es  durchaus  ungewiss,  ob  etwa 
die  obersten  Landesjustizverwaltungsbehörden  auf  Grund  der  Entscheidung 
des  Reichsgerichtes  ihren  ablehnenden  Standpunkt  hinsichtlich  der  Neu¬ 
einstellung  Blinder  als  Richter  aufgeben  werden,  zumal  für  die  Entschlie¬ 
ßungen  der  Justizverwaltungsbehörden  noch  andere  Erwägungen  maßgebend 
sein  können  als  bei  der  Entscheidung  einer  reinen  Rechtsfrage  durch  das 
Gericht.  Zur  Zeit  muß  also  davon  ausgegangen  werden,  daß  ein  blinder 
Jurist  mit  seiner  Beschäftigung  als  Richter  nicht  rechnen  kann. 

Dagegen  kommt  auch  gegenwärtig  eine  Tätigkeit  bei  den  Staatsanwalt¬ 
schaften  sowie  in  der  eigentlichen  Justizverwaltung  in  Betracht.  Die  letz¬ 
teren  Stellen  sind  allerdings  zahlenmäßig  außerordentlich  beschränkt. 
Abgesehen  von  einer  etwaigen  Beschäftigung  bei  den  Zentralbehörden, 
die  naturgemäß  praktich  kaum  ins  Gewicht  fällt,  bleiben  hier  nur  einige 
ganz  wenige  besonders  große  Gerichte,  bei  denen  den  Behördenvorständen 
für  die  Bearbeitung  der  reinen  Verwaltungsgeschäfte  besondere,  zum  Richter¬ 
amt  befähigte  Beamte  zugeteilt  werden,  oder  wo,  wie  es  in  Preußen  zum 
Teil  geschehen  ist,  die  Ausbildungskurse  der  Referendare  und  mittleren 
Justizbeamten  blinden  Juristen  übertragen  werden.  Auch  diese  Zweige  des 
Justizdienstes  können  nicht  weniger  als  eine  richterliche  Tätigkeit  dem 
Blinden  in  reichem  Maße  Gelegenheit  geben,  im  Dienste  für  die  Allgemein¬ 
heit  eigene  Befriedigung  zu  finden,  die  durch  das  Bewußtsein  einer  frucht¬ 
baren  Arbeit  verliehen  wird. 

Voraussetzung  für  eine  wirklich  gedeihliche  Tätigkeit  ist  selbstverständ¬ 
lich  eine  sehende  Hilfskraft.  Hier  möchte  ich  besonders  betonen,  daß  es  im 
Staatsdienst  nicht,  wie  vielleicht  in  einzelnen  anderen  Berufen,  die  einem 
blinden  Akademiker  zugänglich  sind,  möglich  ist,  sich  mit  einer  Anzahl  ver¬ 
schiedener,  etwa  gar  häufig  wechselnder  Vorleser  oder  Vorleserinnen  zu 
begnügen.  Auch  die  Beschäftigung,  bzw.  die  Anstellung  im  Staatdienst  wird 
in  aller  Regel  bereits  davon  abhängig  gemacht  werden,  daß  der  Blinde 
eine  dauernde  Hilfskraft  zur  Verfügung  hat.  Dies  erscheint  auch  schon 
deshalb  erforderlich,  weil  die  sehende  Hilfskraft  bei  der  außerordentlich 
vielgestaltigen  Tätigkeit  in  den  verschiedenen  in  Betracht  kommenden  Ma¬ 
terien  technisch  vollkommen  eingearbeitet  und  auch  persönlich  so  auf  die 
Arbeitsweise  des  Blinden  eingestellt  sein  muß,  daß  sie  ihm  in  seiner  Ar¬ 
beit  ohne  weiteres  zu  folgen  vermag.  Schon  mit  Rücksicht  darauf,  daß  der 
blinde  Beamte  die  Verantwortung  für  seine  Tätigkeit  wie  jeder  andere  in 
vollem  Umfange  allein  trägt,  wird  bei  der  Auswahl  der  Hilfskraft  in  beson¬ 
derem  Maße  auch  auf  deren  persönliche  Zuverlässigkeit  Wert  zu  legen  sein. 
Uebrigens  erfolgt,  soweit  mir  bekannt,  bei  sämtlichen  Behörden  auch  die 
Vereidigung  bzw.  Verpflichtung  der  Hilfskraft  auf  Verschwiegenheit  in  An¬ 
sehung  der  zu  ihrer  Kenntnis  gelangenden  geheimzuhaltenden  Umstände, 
und  die  Behörde  behält  sich  jeweils  auch  die  freie  Entschließung  über  die 
Zulassung  vor.  Die  Anstellung  der  Hilfskraft  bleibt  aber  regelmäßig  Sache 
des  Beamten  selbst,  und  mir  ist  nur  ein  einziger  Fall  bekannt  geworden, 
wo  der  Staat  dem  Blinden  eine  Hilfskraft  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Die¬ 
ser  Umstand  bringt  eine  erhebliche  geldliche  Belastung  mit  sich,  durch  die 
sich  der  materielle  Nutzeffekt  der  Arbeit  nicht  unwesentlich  vermindert, 
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und  dies  muß  von  jedem,  der  eine  Anstellung  im  Staatsdienst  anstrebt, 
mit  in  Rechnung  gezogen  werden. 

Denjenigen,  die  jetzt  noch  im  Studium  oder  im  Vorbereitungsdienst 
stehen,  möchte  ich  auf  Grund  meiner  eigenen  Erfahrungen  noch  einen  Rat 
mit  auf  den  Weg  geben.  Jeder  mache  es  sich  zum  Grundsatz,  sei  es  nun 
bei  den  Uebungen  auf  der  Universität,  im  Vorbereitungsdienst  oder  bei 
den  Prüfungen,  sich  soweit  als  irgend  möglich,  den  gleichen  Bedingungen 
zu  unterwerfen,  wie  sie  für  die  Sehenden  gelten,  selbst  dann,  wenn  die 
Möglichkeit  besteht,  eine  Milderung  der  Bedingungen  etwa  durch  die  Ver¬ 
längerung  der  Fristen  für  die  Anfertigung  der  Klausurarbeiten  oder  ähn¬ 
liches  zu  erlangen.  Ich  selbst  habe  stets  nach  diesem  Grundsatz  gehandelt 
und  kann  nur  sagen,  daß  ich  dabei  gut  gefahren  bin.  Mag  unter  Umstän¬ 
den  auch  auf  diese  Art  und  Weise  vielleicht  das  Ergebnis  der  Prüfung  um 
ein  weniges  gedrückt  werden,  so  halte  ich  dies  für  das  kleinere  Uebel,  und 
die  Anerkennungen  der  Leistungen  des  Blinden  wird  umso  größer  sein, 
wenn  er  zeigt,  daß  er  ungeachtet  der  für  ihn  z.  B.  bei  den  Klausurarbeiten 
besonders  großen  technischen  Schwierigkeiten  erfolgreich  mit  den  sehen¬ 
den  Kollegen  in  Wettbewerb  treten  kann.  Nur  so  wird  es  ihm  auch  ge¬ 
lingen,  die  nur  allzu  begreiflichen  zunächst  fast  allgemein  bei  den  Sehen¬ 
den  bestehenden  Bedenken  gegenüber  den  Leistungen  des  Blinden  zu 
überwinden.  Ist  dies  aber  geschehen  und  findet  man  dann  in  seinem  Be¬ 
ruf  Verständnis  für  die  andere  Arbeitsweise  und  Anerkennung,  so  kann 
dies  für  manche  Mühe  und  Anstrengung  und  auch  diese  und  jene  Ent¬ 
täuschung,  die  nicht  ausbleiben  wird,  entschädigen. 


Der  blinde  Rechtsanwalt 

Von  Rechtsanwalt  E.  Walther,  Braunschweig 

Unter  den  juristischen  Berufen  ist  der  des  Anwalts  ohne  Zweifel  der¬ 
jenige,  dem  sich  in  der  Gegenwart  die  überwiegende  Mehrzahl  der  jungen 
Juristen  zuwendet.  Dies  wird  auch  in  absehbarer  Zeit  so  bleiben.  In 
der  gegenwärtigen  schlechten  Wirtschaftslage  wird  wohl  kaum  eine  nennens¬ 
werte  Anzahl  der  in  die  Praxis  eintretenden  Rechtskundigen  in  der  In¬ 
dustrie  und  im  Handel  als  fest  Angestellte  Beschäftigung  finden.  Auch  für 
die  Richterlaufbahn  kommen  nur  wenige  Auserwählte  in  Betracht.  So¬ 
wohl  die  Wirtschaft  wie  der  Staat  sind  in  der  Lage,  nur  so  viel  Juristen 
zu  beschäftigen,  als  das  Bedürfnis  uud  die  zur  Verfügung  stehenden  Geld¬ 
mittel  es  zulassen.  Anders  steht  die  Anwaltschaft  da.  Sie  hat  kein  Mittel, 
sich  der  anstürmenden  Flut  des  Nachwuchses  zu  verschließen.  Einige  we¬ 
nige  Zahlen,  die  dem  Anwaltsblatt  1930  Nr.  12  entnommen  sind,  mögen  be¬ 
weisen,  wie  ernst  dieses  Problem  auf  der  Anwaltschaft  lastet.  Während 
noch  im  Jahre  1917  die  Zahl  der  Rechtsanwälte  im  Deutschen  Reiche 
12  393  betrug  und  im  Jahre  1923  auf  12  729  angewachsen  war,  ist  sie  im 
Jahre  1929  auf  15881  gestiegen.  Die  Zahl  der  Richter  im  deutschen  Reiche 
dagegen  ist  von  1917  bis  1929  zurückgegangen,  und  zwar  von  10588  auf 
9  719.  Man  stelle  diesem  Rückgang  der  Richter  das  Anwachsen  der  Zahl 
der  Rechtsanwälte,  besonders  in  den  letzten  Jahren,  gegenüber!  Man  wird 
dann  verstehen,  daß  die  Anwaltschaft  besonders  im  Hinblick  auf  den  in 
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absehbarer  Zeit  nicht  versiegenden  Zustrom  des  Nachwuchses  von  schweren 
Sorgen  um  ihr  Dasein  beseelt  ist. 

Nur  kurz  möchte  ich  streifen,  daß  nicht  nur  die  ständig  wachsende 
Zahl  der  Kollegen  das  Betätigungsfeld  des  einzelnen  Anwalts  schmälert, 
sondern  daß  auch  der  Gesamtanwaltschaft  teils  durch  den  wirtschaftlichen 
Niedergang,  teils  auch  durch  die  Gesetzgebung  ihre  Betätigungsmöglichkeit 
immer  mehr  eingeschränkt  wird.  Es  sei  in  dieser  Beziehung  nur  an  die 
durch  nichts  gerechtfertigte  Bestimmung  des  §  11  des  Arbeitsgerichtsgesetzes 
erinnert,  durch  die  den  Rechtsanwälten  das  Auftreten  vor  den  Arbeits¬ 
gerichten  verboten  ist! 

Wenn  oben  gesagt  ist,  daß  die  Anwaltschaft  keine  Möglichkeit  habe, 
sich  gegen  Zulasssung  junger  Juristen  zu  wehren,  so  ist  das  als  die  Re¬ 
gel  zu  verstehen.  Es  müssen  natürlich  Vorschriften  bestehen,  die  den  in 
erster  Linie  dem  Rechte  dienenden  Stand  vor  unlauteren  und  unwürdigen 
Elementen  schützen;  und  es  sind  auch  solche  gegeben.  Neben  diesen  Vor¬ 
schriften  besteht  im  §  5  Ziffer  6  der  Rechtsanwaltsordnung  eine  solche, 
die  für  blinde  Bewerber  von  Bedeutung  sein  kann.  Sie  lautet:  „Die  Zu¬ 
lassung  muß  versagt  werden,  wenn  der  Antragsteller  nach  dem  Gutachten 
des  Vorstandes  der  Anwaltskammer  infolge  eines  körperlichen  Gebrechens 
oder  wegen  eingetretener  Schwäche  seiner  körperlichen  oder  geistigen 
Kräfte  zur  Erfüllung  der  Pflichten  eines  Rechtsanwalts  dauend  unfähig  ist“. 

Es  ist  hierbei  zu  beachten,  daß  die  über  die  Zulassung  befindende 
Behörde  an  das  Gutachten  des  Vorstandes  der  Anwaltskammer  gebunden 
ist.  Sie  darf  trotz  ihrer  etwaigen  anderen  Auffassung  die  Zulassung  des 
Bewerbers  nicht  aussprechen,  wenn  das  Gutachten  der  maßgebenden  An¬ 
wälte  die  in  dem  Paragraphen  näher  gekennzeichnete  Fähigkeit  verneint. 
Bei  einem  dem  Bewerber  günstigen  Gutachten  dagegen  darf  die  Zulassungs¬ 
behörde  ihrer  entgegengesetzten  Auffassung  Raum  geben. 

Mir  ist  nur  ein  Fall  bekannt  geworden,  wo  der  zuständige  Anwalts¬ 
kammervorstand,  gestützt  auf  den  zitierten  Paragraphen  der  Rechtsanwalts¬ 
ordnung,  Schwierigkeiten  bei  der  Zulassung  eines  blinden  Bewerbers  gemacht 
hat.  Es  wurde  behauptet,  daß  der  Nichtsehende  seinen  ihm  als  Anwalt 
obliegenden  Pflichten  insofern  nicht  nachkommen  könne,  als  er  die  Be¬ 
glaubigungen  der  Abschriften  nicht  vornehmen  könne.  Es  sei  ihm  unmöglich, 
die  Abschrift  mit  der  Urschrift  zu  vergleichen.  Das  ist  ja  an  sich  zuzugeben. 
Es  spielt  diese  Tätigkeit  aber  im  ganzen  Wirkungsbereich  des  Anwalts  eine 
ziemlich  geringe  Rolle.  Hinzu  kommt,  daß,  wenn  bei  Schriftsätzen  Abschrif¬ 
ten  beglaubigt  werden,  diese  mittels  Durchschlag  durch  dieselbe  Schreib¬ 
tätigkeit  hergestellt  werden  wie  die  Urschrift.  Hier  kann  also  der  Blinde 
die  Beglaubigung  mit  ruhigem  Gewissen  vornehmen.  Bei  Abschriften  von 
Urteilen,  die  dem  Gerichtsvollzieher  zur  Zustellung  und  Pfändung  gegeben 
werden,  muß  natürlich  sorgfältig  gearbeitet  werden.  Und  hier  haben  wir 
ein  Beispiel,  an  dem  wir  sehen  können,  daß  auch  der  nichtsehende  Rechts¬ 
anwalt,  wie  jeder  geistig  tätige  Blinde  ohne  eine  zuverlässige  sehende 
Hilfskraft  seinen  Beruf  nicht  auszuüben  vermag.  Die  Bedenken  des  Anwalts¬ 
kammervorstandes  hinsichtlich  der  Beglaubigungen  wurden  überwunden, 
und  es  haben  sich  in  der  Praxis  auch  nie  Schwierigkeiten  in  dieser  Be¬ 
ziehung  ergeben. 

Nachdem  nunmehr  15  Rechtsanwälte,  die  der  Sehkraft  ermangeln,  in 
Deutschland  zugelassen  worden,  und  Klagen  über  deren  Tätigkeit  nicht 
bekannt  geworden  sind,  dürfte  die  Frage,  ob  Blinde  fähig  sind,  die  Pflich- 
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ten  eines  Rechtsanwalts  dauernd  zu  erfüllen,  ernstlich  nicht  mehr  aufge¬ 
worfen  werden  können.  Unsere  jungen  Schicksalsgenossen,  die  sich  der 
Anwaltschaft  zuwenden  wollen,  werden  also  Widerstände  kaum  mehr  zu 
überwinden  haben. 

Die  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Blinden  bei  der  praktischen  Aus¬ 
übung  des  Anwaltsberufes  entgegenstellen,  sind  keineswegs  als  sehr  groß 
zu  bezeichnen.  Wer  als  Nichtsehender  das  juristische  Studium,  die  Referendar¬ 
zeit  und  die  beiden  Examen  bewältigt  hat,  braucht  sich  vor  der  praktischen 
Anwaltstätigkeit  nicht  zu  fürchten.  Er  hat  inzwischen  gelernt,  die  sich  ihm 
entgegenstellenden  Hindernisse  zu  überwinden. 

Schwieriger  dürfte  es  für  den  im  Berufe  erblindeten  Anwalt  sein,  seine 
Praxis  weiter  fortzuführen.  Für  diesen  ist  eine  vollständige  Umstellung  er¬ 
forderlich.  Doch  will  ich  diese  Gedanken  nicht  fortspinnen,  da  sie  nur 
theoretischer  Natur  sein  könnten,  und  der  Zweck  meiner  Zeilen  sein  soll, 
aus  der  Erfahrung  heraus,  einiges  über  die  Tätigkeit  blinder  Anwälte  zu 
schreiben. 

Da  die  geistige  Arbeit  des  nichtsehenden  Rechtsanwalts  gegenüber 
den  anderen  rechtswissenschaftlichen  Berufen  keine  Besonderheiten  bietet, 
möchte  ich  mich  darauf  beschränken,  kurz  einige  Hinweise  auf  die  äußere 
Arbeitsweise  zu  geben,  wie  ich  sie  mir  im  Laufe  meiner  Praxis  ausgebil¬ 
det  habe. 

Die  ganz  im  Anfang  meiner  Berufstätigkeit  angewandte  Benutzung 
der  Punktschriftmaschine  zu  Notizen  bei  Klientenbesuchen  habe  ich  schon 
sehr  bald  fallen  lassen.  Einmal  stellt  man  dadurch  zu  sehr  die  Blindheit 
in  den  Vordergrund,  was  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden  ist.  Zum  anderen 
geht  die  Verarbeitung  des  aufgenommenen  Stoffes  zu  Schriftsätzen  wegen 
der  Unübersichtlichkeit  der  Punktsschrift  langsamer  vor  sich,  als  wenn 
man  sich  das  mit  der  Schwarzschriftmaschine  aufgenommene  Notizen¬ 
material  nachher  wieder  vorlesen  läßt. 

Da  ich  infolge  eines  Sehrestes  noch  in  der  Lage  bin,  allein  zu  gehen, 
mache  ich  auch  die  Wege  zum  Gericht  ohne  Begleitung.  Das  hat  natürlich 
zur  Voraussetzung,  daß  die  zur  Verhandlung  stehenden  Sachen  vorher 
gründlich  durchgearbeitet  sind.  Um  die  einzelnen  Akten  unterscheiden  zu 
können,  schreibe  ich  die  Namen  der  Parteien  und  den  übrigen  wesentlichen 
Inhalt  des  Rubrums  in  Punktschrift  auf  die  Aktendeckel,  ein  Verfahren, 
das  sich  bei  mir  gut  bewährt  hat.  Dazu  schreibe  ich  die  Nummer  des  Ver¬ 
handlungszimmers,  um  zu  wissen,  in  welchem  Raum  ich  mich  zum  Auf¬ 
treten  in  der  betreffenden  Sache  zu  begeben  habe,  und  die  Zeit  der  Ver¬ 
handlung.  Dadurch  bin  ich  von  fremder  Hilfe  gänzlich  unabhängig,  da  ich 
sehr  rasch  gelernt  habe,  die  Zimmer  zu  finden.  Nach  den  Verhandlungen 
mache  ich  mir  kurze  Notizen  in  die  Akten,  besonders  über  die  angesetzten 
Termine,  und  habe  dabei  als  wertvoll  empfunden,  vorn  in  die  Akten  ein 
besonderes  Blatt  für  diese  Notizen,  die  ich  in  Schwarzschrift  ausführe, 
eintieften  zu  lassen. 

Die  Frage,  ob  ein  blinder  Anwalt  gut  daran  tut,  sich  mit  einem  sehen¬ 
den  Sozius  zu  verbinden,  beantworte  ich  dahin,  daß  er  besser  allein  bleibt. 
Wenn  auch  jeder  der  verbundenen  Anwälte  seine  eigenen  Sachen  zu  be¬ 
arbeiten  pflegt,  so  kommt  es  doch  häufig  vor,  daß  sie  sich  bei  den  Terminen 
gegenseitig  vertreten.  Ein  Sehender  kann  sich  an  Hand  der  Instruktion, 
die  der  zu  vertretende  Kollege  in  die  Akten  geschrieben  hat,  leicht  über 
das  unterrichten,  was  er  zu  tun  hat.  Für  einen  Blinden  ist  das  viel  schwie- 
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riger.  Ich  halte  es  gerade  für  einen  Nichsehenden  für  viel  richtiger,  wenn 
er  die  Akten  von  vornherein  selbständig  aufbaut.  Dann  ist  er  leicht  immer 
wieder  über  alles  Wesentliche  unterrichtet. 

Was  ich  von  dem  Vertreten  fremder  Sachen  vor  Gericht  gesagt  habe, 
bezieht  sich  auf  die  Zivilsachen.  Das  führt  uns  zu  der  Frage,  womit  sich 
der  blinde  Anwalt  in  erster  Linie  beschäftigen  sollte  und  beschäftigt. 

Gehen  wir  die  großen  Rechtsgebiete  durch,  so  scheidet  eines  wegen 
der  Natur  der  Sache  schon  von  vornherein  aus:  das  Patentrecht  und  der 
übrige  gewerbliche  Rechtsschutz.  Daß  dazu  das  Augenlicht  unbedingt  er¬ 
forderlich  ist,  bedarf  keiner  näheren  Begründung.  Alle  anderen  Rechts¬ 
gebiete  sind,  da  sie  in  der  Hauptsache  geistige  Tätigkeit  beanspruchen, 
dem  nichtsehenden  Rechtsanwalt  grundsätzlich  nicht  verschlossen.  Daß 
ein  blinder  Kollege  sich  als  Fachanwalt  für  literarischen  Urheberschutz 
anerkennen  läßt,  ist  kaum  anzunehmen,  da  dazu  meines  Erachtens  ein  un¬ 
endlicher  Lesestoff  bewältigt  werden  muß,  der  ihm  doch  erhebliche  Schwie¬ 
rigkeiten  bereiten  dürfte.  Sich  auf  das  Gebiet  des  Staats-  und  Verwaltungs¬ 
rechts  zu  konzentrieren,  ist  vielleicht  unseren  jungen  Schicksalsgenossen 
zu  empfehlen,  da  anzunehmen  ist,  daß  diesem  Gebiete  eine  blühende  Zu¬ 
kunft  beschieden  sein  wird.  In  diesem  Zusammenhänge  darf  das  Steuerrecht 
nicht  unerwähnt  bleiben,  für  das  bei  der  sehr  im  Fluß  befindlichen  Gesetz¬ 
gebung  auf  diesem  Gebiete  dasselbe  zu  sagen  ist  wie  für  das  zuletzt  er¬ 
wähnte  Rechtsgebiet. 

Es  bleiben  noch  die  ältesten  Zweige  des  Rechts,  das  Strafrecht  und 
das  Zivilrecht  zu  betrachten.  Dieses  dürfte  für  den  des  Augenlichts  er¬ 
mangelnden  Anwalt  das  geeignetere  Tätigkeitsfeld  sein.  So  viel  ich  weiß, 
haben  auch  die  meisten  mir  durch  das  Schicksal  verbundenen  Kollegen 
ihre  Berufstätigkeit  auf  dieses  Gebiet  konzentriert.  Es  wäre  auch  ein 
Wunder,  wenn  es  anders  wäre.  Denn  ganz  im  allgemeinen  sind  unter  der 
großen  Zahl  der  Anwälte  verhältnismäßig  wenige,  die  sich  überwiegend 
mit  Strafsachen  beschäftigen.  Die  Tätigkeit  als  erfolgreicher  Verteidiger 
setzt  neben  einem  scharfsinnigen  Denken,  das  für  jeden  guten  Juristen  er¬ 
forderlich  ist,  eine  große  Schlagfertigkeit  und  Redegewandtheit  voraus, 
Eigenschaften,  die  nicht  jedem  Rechtskundigen  zur  Verfügung  stehen.  Es 
kommt  hinzu,  daß  es  für  einen  Verteidiger  doch  wohl  wertvoll  ist,  nicht 
nur  die  in  der  Verhandlung  gesprochenen  Worte  zu  vernehmen,  sondern 
auch  die  sichtbaren  Vorgänge  zu  verfolgen.  Da  bei  der  Strafjustiz  das 
Schwergewicht  in  der  mündlichen  Verhandlung  liegt,  ist  jedes  Wort,  das 
gesprochen  wird,  von  dem  Verteidiger  zu  beachten.  Er  muß  es  nachher 
in  seinem  Plaidoyer  auswerten,  Verbindungen  von  Gedanken  zu  Gedanken 
hersteilen  und  die  Zeugenaussagen  in  ihrer  Bedeutung  gegeneinander  ab¬ 
wägen  usw.  Diese  Tätigkeit  wird  natürlich  bedeutend  erleichtert,  wenn  er 
sich  während  der  Verhandlung  Notizen  machen  kann.  Das  ist  für  einen 
nichtsehenden  Veteidiger  nur  mit  Hilfe  der  Punktschrift  möglich.  Die  Un¬ 
übersichtlichkeit  unserer  Schrift  bringt  es  aber  mit  sich,  daß  die  betreffen¬ 
den  Notizen  in  der  Eile  schlecht  zu  finden  sind. 

Anders  ist  es  in  Zivilsachen.  Hier  sind  die  mündlichen  Verhandlungen 
durch  die  Schriftsätze  vorbereitet.  Man  kann  sich  die  gegnerischen  Schrift¬ 
sätze  im  Büro  in  Ruhe  vorlesen  lassen,  die  eigenen  ausarbeiten  und  in  der 
mündlichen  Verhandlung  danach  seinen  Vortrag  gestalten.  Nach  der  Be¬ 
weisaufnahme  bekommt  man  die  Beweisprotokolle  und  kann  wiederum  in 
Schriftsätzen  die  Beweiswürdigung  vornehmen. 
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Nach  dieser  Gegenüberstellung  der  Arbeitsweise  des  Verteidigers  und 
des  zivilrechtlichen  Vertreters  dürfte  es  einleuchten,  daß  sich  die  Schick¬ 
salsgenossen  lieber  der  privatrechtlichen  Tätigkeit  zuwenden. 

Daß  auch  die  Vermögensverwaltung  von  Nichtsehenden  mit  Erfolg  be¬ 
trieben  werden  kann,  beweist  ein  mir  bekannt  gewordener  Fall,  wo  ein 
blinder  Kollege  zum  Konkursverwalter  bestellt  worden  ist.  Wenn  Blinde 
solche  Tätigkeiten  übernehmen,  müssen  sie  darauf  achten,  daß  sie  diese 
mit  Erfolg  durchführen.  Sie  werden  dann  der  Blindensache  einen  großen 
Dienst  erweisen.  Voraussetzung  für  solche  Aemter  ist,  daß  der  betreffende 
ein  gewisses  kaufmännisches  Talent  in  sich  hat. 

Wenn  ich  am  Anfang  meiner  Ausführungen  ziemlich  weitgehend  die 
allgemeine  Lage  der  deutschen  Anwaltschaft  geschildert  habe,  so  ist  das 
deshalb  geschehen,  weil  meines  Erachtens  in  den  schwierigen  allgemeinen 
Verhältnissen  die  grundlegenden  Hemmungen  für  den  blinden  Anwalt 
liegen.  Die  Schwierigkeiten,  die  der  Mangel  des  Augenlichts  der  Berufs¬ 
tätigkeit  in  den  Weg  stellt,  sind  durch  Uebung  und  einige  Geschicklich¬ 
keit  zu  überwinden.  Die  allgemein  schwere  Lage  trifft  den  Nichtsehenden 
wie  den  Vollsichtigen  und  ist  schwerer  zu  überwinden,  als  die  durch  die 
Blindheit  hervorgerufenen  Hindernisse. 

Zu  erwähnen  wäre  noch  das  von  den  Sehenden,  wie  jedem  Blinden, 
so  auch  dem  lichtlosen  Rechtsanwalt  entgegengebrachte  Vorurteil.  Jeder 
Einzelne  muß  sich  zur  Aufgabe  stellen,  sein  Bestes  zu  leisten  und  durch 
seine  Erfolge  das  Ansehen  der  blinden  Rechtsanwälte  zu  heben.  Dann  wird 
auch  den  jungen  Schicksalsgenosseu  der  Weg  zu  erfolgreicher  Berufs¬ 
tätigkeit  erleichtert  werden. 


Der  blinde  Volkswirt 

Von  Dr.  Frhr.  v.  Willi sen  Köln-Ehrenfeld 

Für  den  erblindeten  Volkswirt  kommen  naturgemäß  nur  solche  Tätig¬ 
keiten  in  Frage,  die  in  einem  Büro  während  fester  Arbeitsstunden  ausge¬ 
übt  werden  können.  Unregelmäßige  Tätigkeiten,  die  mit  Reisen  und  Be¬ 
sichtigungen  verknüpft  sind,  dürften  im  allgemeinen  ungeeignet  sein.  Posten, 
die  den  erwähnten  Anforderungen  entsprechen,  lassen  sich  wohl  am  ehesten 
bei  Interessenvertretungen,  Handelskammern  und  vereinzelt  wohl  auch  bei 
großen  Firmen  oder  Konzernen  finden. 

Die  Tätigkeit  des  blinden  Volkswirts  kann  bestehen  in  der  Auskunfts¬ 
erteilung  und  Beratung,  der  Erledigung  der  Korrespondenz,  der  Teilnahme 
an  Sitzungen  und  der  Veröffentlichung  von  Artikeln  und  Aufsätzen.  Nach¬ 
stehend  soll  gezeigt  werden,  welche  Schwierigkeiten  sich  bei  der  Ausübung 
der  einzelnen  Tätigkeiten  ergeben  und  wie  sie  überwunden  werden  können. 

Bei  der  Auskunftserteilung  und  Beratung  ist  es  selbstverständlich  un¬ 
angenehm,  wenn  telephonisch  oder  bei  Besuchen  Fragen  gestellt  werden, 
die  nicht  ohne  weiteres  aus  dem  Kopf  beantwortet  werden  können.  Als 
Beispiel  sei  angeführt  die  telephonische  Anfrage  nach  einem  bestimmten 
ausländischen  Zollsatz.  Hier  kann  nur  die  gut  eingelernte  Hilfskraft  helfen, 
die  gewohnt  ist  schnell  in  den  Zolltarifen  nachzusehen.  Besucher  werden 
zweckmäßigerweise  nur  in  Gegenwart  der  Hilfskraft  empfangen.  Diese 
muß  in  der  Lage  sein,  ein  Gesetz,  eine  Verordnung  oder  dgl.  schnell 
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herauszufinden  wenn  ihr  gesagt  wird,  wo  diese  ungefähr  zu  finden  sind. 
In  vielen  Fällen  wird  der  Sehende  ebensowenig  wie  der  Erblindete  in  der 
Lage  sein,  sofort  das  einschlägige  Schrifttum  vorzulegen.  Schließlich  kommt 
es  bei  Beratungen  meistens  auch  mehr  auf  ein  allgemeines  Urteil  als  auf 
die  Kenntnis  der  Paragraphen  an. 

Die  Erledigung  von  Korrespondenz  macht  relativ  am  wenigsten  Schwie¬ 
rigkeiten.  Die  eingehenden  Briefe  werden  vorgelesen  und  die  Antwort  dik¬ 
tiert.  Ist  die  Nachprüfung  von  Vorgängen  und  die  Heranziehung  von  Hilfs¬ 
material  erforderlich,  so  muß  die  Hilfskraft  für  die  Beibringung  sorgen. 
Das  geschärfte  Gedächtnis  des  Blinden  wird  aber  meistens  ein  unnötig 
langes  Nachsuchen  verhindern.  Schwierige  Briefe  werden  zweckmäßig  in 
Blindenschrift  entworfen. 

Die  Teilnahme  an  Konferenzen  macht  anfangs  etwas  Schwierigkeiten. 
Da  aber  ein  bestimmter  Kreis  von  Personen  an  den  Sitzungen  teilnimmt, 
lernt  der  Blinde  sehr  bald  die  Stimmen  unterscheiden.  Muß  er  protokollieren, 
so  ist  es  natürlich  am  besten,  wenn  er  sich  hierbei  der  Blindenschrift  be¬ 
dienen  kann.  Im  allgemeinen  wird  aber  kaum  ein  Erblindeteter  in  der 
Lage  sein,  so  schnell  in  Blindenschrift  mitzuschreiben,  wie  es  erforderlich 
ist.  Man  hilft  sich  dann  am  besten  dadurch,  daß  man  mit  gewöhnlicher 
Schrift  die  Notizen  auf  Blockzettel  oder  unter  Benutzung  eines  Schreib¬ 
rahmens  niederschreibt.  Die  Hilfskraft  muß  dann  am  nächsten  Tage  bei 
der  Entzifferung  und  Zusammenstellung  der  Notizen  behilflich  sein. 

Am  leichtesten  von  allen  Tätigkeiten  ist  vielleicht  das  Verfassen  von 
kurzen  Artikeln  und  Aufsätzen.  Der  Blinde  tut  hierbei  gut,  sich  das  Ge¬ 
rippe  in  Blindenschrift  zu  notieren.  Das  gleiche  gilt  übrigens  für  das  Halten 
von  Referaten  und  Vorträgen. 

Ganz  allgemein  ist  den  erblindeten  Volkswirten  zu  raten,  daß  sie 
Spezialisten  für  ein  Gebiet  der  Volkswirtschaft  werden,  z.  B.  für  Handels¬ 
politik,  Sozialversicherung,  Steuerrecht  und  Verkehrswesen.  Das  Spezialisten¬ 
tum  darf  natürlich  nicht  so  aufgefaßt  werden,  daß  die  anderen  Gebiete 
ganz  aus  dem  Auge  gelassen  werden  könnten.  Es  gilt  hier  auch  der  Satz: 
Von  allem  etwas  wissen  und  von  einem  alles! 


Erfahrungen  eines  blinden  Volkswirts 

in  der  Industrie 

Von  Dr.  Werner  Foth,  Nürnberg 

Der  nachstehende  Aufsatz  war  im  Entwurf  in  der  Stunde  fertig  ge¬ 
worden,  in  der  ich  das  Februarheft  1931  unserer  Beiträge  in  die  Hand 
bekam.  Ich  freue  mich,  daß  dieser  Aufsatz  erschienen  ist,  da  er  viel  weiter 
als  mein  Artikel  sich  mit  den  technisch-elementaren  Voraussetzungen  des 
blinden  Volkswirts  beschäftigt.  Ich  brauchte  meine  Ausführungen  trotz  des 
Februaraufsatzes  nicht  mehr  zu  ändern.  Was  hier  Frh.  v.  W.  über  ge¬ 
wisse  Berufshemmungen  sagt,  kann  ich  nur  voll  bestätigen.  Wer  nicht  auch 
blindentechnisch  gut  ausgebildet  ist,  wird  stets  auf  Schwierigkeiten  stoßen. 

Als  ich  vor  3  Jahren  an  dieser  Stelle  über  den  blinden  volkswirtschaft¬ 
lichen  Assistenten  einen  längeren  Aufsatz  veröffentlichte  (Beiträge  1929 
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Nr.  5,  S.  215  ff.)  wies  ich  darauf  hin,  daß  es  für  den  Volkswirt  in  mittleren 
und  kleineren  Industrien  nicht  so  zahlreiche  Betätigungsmöglichkeiten  gäbe, 
wie  inan  jahrelang  allgemein  in  der  Oeffentlichkeit  angenommen  hatte. 
Die  damals  von  mir  erwähnten  Arbeitsgebiete  in  der  Großindustrie  sind 
aber,  so  schloß  ich,  durch  einen  blinden  Volkswirt  durchaus  ausfüllbar. 

Mit  den  nachstehenden  Ausführungen  möchte  ich  nun  meine  Erfah¬ 
rungen  aus  einer  fast  11  jährigen  Praxis  zusammenstellen,  um  auf  die 
Schwierigkeiten,  die  sich  uns  entgegenstellen,  hinzuweisen  und  Anregungen 
für  die  künftige  Berufsvorbildung  zu  geben.  Der  Beruf  muß  mit  Lust  und 
Liebe  ausgeübt  werden  und  man  muß  auch  in  der  Lage  sein,  von  den  Er¬ 
wartungen,  mit  denen  man  in  den  Beruf  hineingegangen  ist,  im  Laufe  der 
Zeit  einen  Großteil  Abstrich  zu  ertragen. 

Was  für  jeden  Sehenden  bei  der  Berufsausbildung  gilt,  gilt  in  beson¬ 
derem  Maße  für  den  Blinden.  Die  Universität  vermittelt  auf  dem  Gebiete 
der  Volkswirtschaftslehre  ein  universelles  Wissen,  welches  zur  allgemeinen 
Bildung  und  Erforschung  von  Problemen  staatswirtschaftlicher  Fragen  ge¬ 
eignet  ist.  Bewirbt  sich  aber  der  junge  Volkswirt  um  eine  ausgeschriebene 
Stellung,  bei  der  stets  Spezialkenntnisse  verlangt  werden,  so  wird  seiner 
Bewerbung  so  lange  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden,  als  er  nicht 
Kenntnisse  auf  speziellen  wirtschaftlichen  Gebieten  nachweisen  kann. 

Es  muß  daher  auch  der  Blinde,  wenn  er  sich  der  zukünftigen  Arbeit 
in  der  Industrie  widmen  will,  schon  während  des  Studiums  sich  zu  speziali¬ 
sieren  versuchen,  sei  es,  daß  er  das  Gebiet  der  Steuer,  Handelspolitik,  Ver¬ 
kehrswirtschaft  oder  ähnliches  besonders  bevorzugt.  Aber  auch  diese  Spe¬ 
zialgebiete  befähigen  ihn  noch  nicht,  den  internen  Gang  eines  wirtschaft¬ 
lichen  Unternehmens  schnell  und  leicht  zu  erfassen.  Er  muß  so  in  Buch¬ 
haltung  und  Bilanz  Bescheid  wissen,  daß  es  ihm  z.  B.  eine  Kleinigkeit  ist, 
sich  in  das  Rechnungswesen  einer  Fabrik  einzuarbeiten,  trotzdem  er  die 
geschriebenen  Zahlen  nicht  lesen,  sondern  die  oft  großen  Zahlensysteme 
nur  vorgelesen  bekommen  kann.  Ich  habe  den  Mangel  dieses  kaufmännischen 
Elementarwissens  erst  verspürt,  als  ich  3  Jahre  nach  abgeschlossenem 
Studium  in  der  Industrie  angestellt  wurde.  Als  ich  noch  im  Generalstab 
mich  mit  wirtschaftspolitischer  Berichterstattung  über  das  Ausland  und  im 
DOB.  mit  der  Kriegsbeschädigten-Gesetzgebung  und  der  Bundespropaganda 
beschäftigte,  vermißte  ich  die  genannten  Kenntnisse  noch  nicht. 

Man  übertrug  mir  beim  Eintritt  in  meine  heutige  Firma  das  Gebiet 
der  Auskunft  über  das  Zollwesen  des  In-  und.  Auslandes  für  die  Zwecke 
der  Kalkulation  des  Exports.  Ich  habe  also  erst  in  der  Praxis  selbst  an- 
gefangen,  meine  handelspolitischen  Universitätskenntnisse  zu  vermehren, 
um  den  vielen  sich  dabei  ergebenden  Fragen  auf  den  Grund  zu  gehen. 
Wäre  damals  nicht  vielleicht  die  Berufsmöglichkeit  in  der  Industrie  an  sich 
gut  gewesen,  so  hätte  mir  der  seinerzeitige  Mangel  an  Spezialkenntnissen 
die  Aussichten  völlig  verschlossen.  Nachdem  die  Arbeitsmarktlage  so  über¬ 
aus  schlecht  geworden  ist,  wird  auf  die  nächsten  Jahrzehnte  hinaus  nur 
noch  der  einigermaßen  Aussicht  auf  ein  Unterkommen  haben,  der  die 
Spezialkenntnisse  eines  bestimmten  Wirtschaftsgebietes  voll  in  sich  ver¬ 
einigt.  Dabei  sollte  man  nicht  den  Fehler  machen,  Spezialist  für  dieses  und 
jenes  Gebiet  werden  zu  wollen.  Hat  man  einmal  mit  dem  tiefgehenden 
Studium  eines  Gebietes  begonnen,  so  soll  man  es  auch  bis  auf  den  Grund 
erschöpfen  und  nur  insofern  noch  nach  rechts  oder  links  schauen,  als  es 
des  universellen  Charakters  aller  wirtschaftlichen  Dinge  wegen  nötig  ist. 
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Für  das  Arbeiten  in  der  Industrie  kann  ein  Blinder  niemals  einer 
sehenden  Hilfe  entbehren.  Es  ist  unmöglich  etwa  zu  meinen,  daß  irgend 
eine  Gelegenheit  vorhanden  sei,  die  Dauerhilfe  durch  sporadische  Inan¬ 
spruchnahme  von  Arbeitskollegen  zu  ersetzen.  Man  muß  sich  darüber  klar 
sein,  daß  nach  Anstellung  eines  Blinden  diesem  ein  bestimmtes  Arbeits¬ 
gebiet  übertragen  wird,  zu  dessen  Erledigung  nicht  nur  Briefwechsel,  son¬ 
dern  auch  Anlage  eines  Archivs  usw.  gehören.  Das  kann  natürlich  der 
Blinde  nicht  alles  allein  bewältigen.  Es  muß  ihm  also  eine  Hilfe  zur  Ver¬ 
fügung  stehen,  die  nicht  nur  gut  vorlesen  kann,  sondern  auch  mit  einer 
solchen  Bildung  versehen,  ihm  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Mitarbeiterin 
sein  zu  können,  aus  Gründen,  die  ich  sofort  berühren  werde.  Dabei  ist  es 
auch  notwendig,  daß  einige  Sprachkenntnisse  jedenfalls  in  französisch  und 
englisch  vorhanden  sein  müssen,  da  nicht  nur  gelegentliche  ausländische 
Korrespondenz,  die  ja  zumeist  in  einer  Großfirma  im  Uebersetzungsbüro 
erledigt  wird,  sondern  auch  Notizen  aus  ausländischen  Tageszeitungen  zur 
Ausübung  der  beruflichen  Tätigkeit  benötigt  werden. 

Dem  Blinden  selbst  muß  auch  ein  außergewöhnlich  gutes  Gedächtnis 
zur  Verfügung  stehen.  In  einer  Tätigkeit  wie  der  meinen,  die  oft  im  Nach¬ 
schlagen  vieler  Dutzender  von  Zolltarifverordnungen  besteht,  die  in  Zei¬ 
tungen  und  Zeitschriften  erscheinen,  kommt  es  darauf  an,  immer  zu  wissen, 
was  ungefähr  in  diesen  Verordnungen  gestanden  hat,  wo  sie  aufbewahrt 
werden,  um  sich  ein  zeitraubendes  und  unproduktives  Suchen  zu  ersparen. 
Man  muß  immer  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  daß  die  sehende  Hilfe  aus¬ 
fällt,  sei  es  durch  Krankheit,  sei  es  durch  Urlaub.  Oft  wird  in  diesen  Fällen 
eine  gänzlich  ungeübte  Bürokraft  zur  Aushilfe  zur  Verfügung  gestellt.  Ich 
habe  in  solchen  Fällen  mehrmals  Praktikanten  zur  Aushilfe  überwiesen  be¬ 
kommen,  die  noch  niemals  das  Verwaltungsgebäude  meiner  Firma  betreten 
hatten.  Zu  eingehenden  Belehrungen  über  die  vorhandenen  Zolltarife,  Ak¬ 
ten  usw.  ist  in  solchen  Fällen  natürlich  keine  Zeit.  Man  muß  selbst  wissen, 
wo  die  in  Frage  kommende  Ware  im  Zolltarif  zu  finden  ist,  bzw.  an  wel¬ 
cher  Stelle  in  diesem  oder  jenem  Gesetz  die  Antwort  auf  eine  im  Geschäft 
vorkommende  Frage  steht. 

Es  ist  vielleicht  nicht  unangebracht,  auch  an  dieser  Stelle  darauf  hin¬ 
zuweisen,  daß  der  Blinde  äußere  gute  Formen  haben  muß,  da  er  nicht 
nur  mit  dem  Kollegenkreise  seiner  Firma,  sondern  auch  mit  Personen  außer¬ 
halb  derselben  bei  Besuchen,  auf  der  Handelskammer  oder  Besprechungen 
usw.  in  Berührung  kommt,  die  vielleicht  mehr  als  nötig  auf  derartige  Dinge 
sehen.  Unter  Umständen  kann  ein  schlechtes  linkisches  Benehmen  andere 
Firmen  bei  eventuellen  Bewerbungen  an  sich  aussichtsreicher  Blinder  zu 
ablehnendem  Standpunkt  veranlassen.  Dazu  gehört  es  auch,  daß  man  eine 
gewisse  Anzahl  von  Wegen  im  eigenen  Verwaltungsgebäude  allein  gehen 
kann,  ohne  daß  man  überallhin  begleitet  werden  muß. 

Die  Verwaltung  eines  Großbetriebes  hat  außerordentlich  viel  Aehnlich- 
keit  mit  einer  Behörde.  Es  sind  viele  bürokratische  Vorschriften  über  den 
Schriftverkehr  innerhalb  und  außerhalb  des  Hauses  erlassen,  die  auch  von 
einem  Blinden  mindestens  allgemein  beherrscht  werden  müssen,  damit 
die  von  seinem  Büro  ausgehenden  Briefe  nicht  zu  unliebsamen  formalen 
Beanstandungen  führen. 

Meine  eigenen  Berufserfahrungen  beruhen  auf  den  Arbeitsgebieten, 
die  mir  übertragen  sind.  Es  sind,  um  sie  kurz  zu  erwähnen,  die  Zoll-  und 
Handelspolitik,  einzelne  jeweils  auftretende  wirtschaftliche  Gutachten,  die 
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von  Fall  zu  Fall  in  Frage  kommen,  ferner  die  Führung  der  Mitgliedschaften 
bei  Verbänden  und  Vereinen,  soweit  es  nicht  reine  Kartellverbände  sind, 
Führung  gewisser  Statistiken  über  den  Export  der  Firma  und  die  nicht 
aufzuzählenden  einmalig  anfallenden  Tätigkeiten. 

Die  Zollpolitik  umfaßt  die  Vorbereitungs-  und  Sammelarbeit  der  Zoll¬ 
tarife  und  Zolländerungen  im  In-  und  Ausland.  Die  Handelspolitik  selbst 
umfaßt  die  Mitarbeit  an  der  Vorbereitung  von  Handelsverträgen.  Seit  mehr 
als  60  Jahren  wird  im  Deutschen  Handelsarchiv  über  jedes  Land  der  Welt 
laufend  das  veröffentlicht,  was  an  Zolländerungen  in  diesen  Ländern  Ge¬ 
setzeskraft  erhält.  Aenderungen  deutscher  Zollvorschriften  finden  sich  im 
Reichsgesetzblatt,  dem  Reichsministerialblatt,  dem  Reichszollblatt  und  in 
den  Veröffentlichungen  des  Reichsfinanzhofs.  Ich  habe  sehr  bald  nach  der 
Uebernahme  dieser  Tätigkeit  damit  begonnen,  alles  wesentliche  aus  diesen 
periodisch  erscheinenden  Veröffentlichungen  auf  Kartothekkarten,  die  für 
jedes  Land  gesondert  geführt  werden,  zu  übertragen.  Daneben  führe  ich 
noch  für  jedes  Land  einen  gesonderten  Akt,  in  welchem  wichtige  Zeitungs¬ 
notizen  und  Erfahrungen  zolltechnischen  Inhalts  eingeklebt  oder  einge¬ 
schrieben  werden.  Es  ist  ja  mit  der  Kenntnis  eines  bestimmten  Zollsatzes 
nicht  genügend  geschehen,  da  jeder  Exportfall  anders  ist  und  nicht  jede 
der  von  uns  gebauten  Maschinen  usw.  in  den  einzelnen  Zolltarifen  so  ver¬ 
zeichnet  steht,  wie  man  es  für  den  Sonderfall  gebraucht.  Dazu  kommen 
noch  die  gesetzlichen  Ausführungsbestimmungen  des  betreffenden  Landes. 
Ebenso  ist  die  laufende  Beachtung  der  Konsulatsgebühren  mit  den  viel¬ 
seitigen  Fakturenvorschriften  von  großer  Bedeutung.  Ich  habe  mir  ange¬ 
wöhnt,  wenn  ich  auch  eine  große  Reihe  von  Zollsätzen  im  Kopfe  habe, 
jede  Frage  durch  Nachschlagen  aus  dem  betreffenden  Zolltarif  zu  beant¬ 
worten,  um  einen  Irrtum  auszuschließen.  Es  dauert  im  allgemeinen  lange, 
bis  sich  der  Blinde  eines  gewissen  Vertrauens  in  der  Industrie  erfreut. 
Dieses  wird  aber  durch  eine  einzige  falsche  Auskunft  sicherlich  in  einem 
kurzen  Augenblick  zerstört.  Flüchtigkeit  bei  einem  Blinden  rächt  sich 
schwerer  als  bei  einem  Sehenden. 

Als  ich  vor  11  Jahren  in  meine  Firma  eintrat,  hatte  ich  nur  geringe 
Kenntnisse  vom  Wesen  der  von  meiner  Firma  gebauten  verschiedenartigen 
Maschinen.  Ich  habe  damals  mich  nicht  nur  bei  Herren  meines  Hauses 
immer  wieder  über  den  Sinn  und  Zweck  der  einzelnen  Maschine  theore¬ 
tisch  belehren  lassen,  sondern  bin  auch,  von  freundlichen  Kollegen  geleitet, 
oft  durch  die  Werkstätten  gegangen,  um  mir  mehr  oder  minder  große 
Maschinenteile  selbst  anzuschauen,  bin  durch  die  Zylinder  von  Großgas¬ 
maschinen  gegangen,  um  mir  eine  Vorstellung  von  den  Ausmaßen  dieser 
Maschinen  zu  machen.  Sie  alle  erscheinen  ja  in  den  einzelnen  Zolltarifen 
unter  verschiedenen  Namen.  Oft  sind  sie  nur  nach  ihrem  Verwendungs¬ 
zweck  in  den  Zolltarifen  auffindbar.  Wer  über  die  Zollsätze  einer  Ware 
Auskunft  geben  muß,  kann  nicht  umhin,  sich  wenigstens  eine  Mindest¬ 
vorstellung  von  ihr  zu  machen. 

Die  Mitarbeit  zur  Vorbereitung  von  Handelsverträgen  geschieht  in  der 
Weise,  daß  von  den  Spitzenverbänden  der  Industrie  und  von  den  Handels¬ 
kammern  den  einzelnen  Firmen  Fragebogen  zugesandt  werden,  auf  denen 
sie  ihre  Erfahrungen  und  ihre  Wünsche  für  kommende  Handelsvertrags¬ 
verhandlungen  zwischen  Deutschland  und  den  einzelnen  ausländischen 
Staaten  angeben  sollen.  Dazu  ist  es  nötig,  die  einzelnen  Abteilungen  zu 
befragen.  In  meiner  Firma  entsteht  auch  noch  dadurch  für  diesen  Zweck 
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ein  erweiterter  Schriftwechsel,  daß  in  2  anderen  Städten  noch  zugehörige 
Werke  sind,  die  selbst  wichtige  Exportwaren  herstellen.  Die  Angaben  der 
Abteilungen  und  der  Werke  müssen  verarbeitet  und  zu  einer  Gesamt¬ 
eingabe  zusammengestellt  werden.  Es  ist  nötig,  sich  mit  den  Importverhält¬ 
nissen  in  den  betreffenden  Ländern  zu  beschäftigen.  Einen  wichtigen  An¬ 
halt  hierfür  geben  zunächst  die  Nachweise  über  den  auswärtigen  Handel 
Deutschlands.  Es  kommt  in  diesen  Fällen  wiederum  auf  gewissenhafte 
Arbeit  an,  um  nicht  bei  der  Angabe  von  falschen  Importziffern  irrige 
Schlüsse  herbeizuführen.  Zu  den  von  Fall  zu  Fall  auftretenden  einzelnen 
wirtschaftlichen  Fragen  gehört  u.  a.  die  Herbeiführung  amtlicher  Zollaus¬ 
künfte  im  Ausland,  die  Beantragung  eines  zollfreien  Veredelungsverkehrs 
eines  für  den  Einbau  in  eine  zum  Export  bestimmte  Maschine  infrage 
kommenden  ausländischen  Fabrikats,  sowie  die  Durchführung  von  Zoll- 
Streitigkeiten  und  Zollbeschwerden.  Auch  hier  sind  wieder  eine  Reihe  von 
gesetzlichen  Vorschriften  zu  beachten,  deren  laufende  Vervollständigung 
und  Sammlung  notwendig  ist.  Werden  die  Bestimmungen  nicht  nachgetragen 
oder  veraltete  nicht  ausgemerzt,  so  kommt  man  in  Rückstand,  die  zu  un¬ 
liebsamen  Folgen  z.  B.  finanzielle  Benachteilungen  führen  können. 

Es  ist  unmöglich,  alle  mit  der  Zoll-  und  Handelspolitik  in  Verbindung 
stehenden  Einzelfragen  aufzuzählen  und  die  Hilfsmittel  an  Zeitungen  und 
Zeitschriften,  Gesetzblättern  und  archivalischen  Zusammenstellungen  zu 
nennen,  die  man  benötigt.  Wichtig  ist  nur  die  Feststellung,  daß  es  mir 
bisher  niemals  irgendwelche  Schwierigkeiten  gemacht  hat,  das  gesamte 
Material  zu  verarbeiten  und  es  für  auftretende  Falle  richtig  im  Interesse 
meiner  Firma  zu  benutzen. 

Als  bei  der  großen  Reichsenquete  über  die  Erzeugungs-  und  Absatz¬ 
bedingungen  der  deutschen  Wirtschaft  auch  meine  Firma  zu  der  um¬ 
fangreichen  Beschaffung  von  Material  aufgefordert  wurde,  erhielt  ich  die 
umfangreiche  Bearbeitung  übertragen.  Die  Schwierigkeit  bestand  darin, 
sprödes  Zahlenmaterial  auszuwerten.  Als  diese  Arbeit  an  mich  herantrat, 
hatte  ich  mir  auf  dem  Gebiete  der  Buchhaltung  und  der  Bilanzlehre  die 
eingangs  erwähnten  fehlenden  Kenntnisse  durch  Studium  an  der  hiesigen 
Handelshochschule  verschafft.  Hätte  ich  bei  dieser  Arbeit  nicht  eine  abso¬ 
lut  geeignete  seit  langen  Jahren  bei  mir  tätig  gewesene  Dame  zur  Mitarbeit 
gehabt,  so  wäre  diese  Arbeit  kaum  durchführbar  gewesen. 

Für  die  Führung  der  Mitgliedschaften  bei  Vereinen  und  Verbänden 
bediene  ich  mich  wiederum  einer  systematisch  angelegten  Kartei,  die  auf 
gefalteten  Karteikarten  nicht  nur  die  bereits  gezahlten  Beiträge  enthält, 
sondern  auch  in  übersichtlicher  Form  alle  mit  der  Mitgliedschaft  wesent¬ 
lich  in  Verbindung  stehenden  Satzungs-  und  eventuell  auch  Generalver¬ 
sammlungsbeschlüsse  enthält.  Es  ist  dabei  vermieden,  stenographische  No¬ 
tizen  zu  machen,  da  man  immer  mit  der  Möglichkeit  rechnen  muß,  daß 
man  zufällig  allein  ist,  wenn  diese  oder  jene  Auskunft  über  einen  Verein 
verlangt  wird.  Dabei  ist  es  wichtig,  außer  Kraft  gesetzte  Bestimmungen 
usw.  sofort  bei  Bekanntwerden  auszustreichen,  was  auch  für  die  Zollkartei 
gilt,  um  beim  Nachsehen  durch  Dritte  mit  der  Materie  nicht  vertraute  Per¬ 
sonen  nicht  zu  falschen  Schlüssen  zu  gelangen.  Bei  der  Bezahlung  der 
Beiträge  für  die  etwa  100  Mitgliedschaften  meiner  Firma  besteht  die 
Hauptschwierigkeit  darin,  die  jeweils  vorgeschriebene  Berechnungsgrund¬ 
lage  anzuwenden.  Letztere  wechseln  zwischen  Belegschafts-  oder  Arbeiter- 
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Ziffern  und  gezahlten  Lohn-  und  Gehaltssummen.  Dabei  ist  mir  ein  wichtiges 
Hilfsmittel  eine  Rechenmaschine,  um  Rechnungsirrtümer  auszuschließen. 

Da  ich  auch  das  Spenden  wesen  meiner  Firma  mi  tbearbeite,  werden 
alle  Leute,  die  zu  Zwecken  von  Sammlungen  zu  uns  ins  Haus  kommen, 
zu  mir  gewiesen.  Um  dann  der  Direktion  die  richtigen  Angaben  über  die 
Verhältnisse  der  nachsuchenden  Wohlfahrtseinrichtungen  usw.  machen  zu 
können,  muß  man  sich  mit  den  örtlichen  und  Reichswohlfahrtsverhältnissen 
vertraut  machen  und  sich  die  darüber  gelegentlich  anfallenden  Notizen 
wiederum  auf  einer  gesonderten  Kartothek  notieren.  Persönliche  Gesuchs¬ 
fälle  kommen  für  diese  Tätigkeit  nicht  in  Frage.  Es  handelt  sich  stets  nur 
um  Vereine  und  Anstalten.  Dabei  muß  man  unterscheiden,  ob  sich  nicht 
unter  dem  Deckmantel  einer  Wohlfahrtseinrichtung,  eines  Hilfsbundes  usw. 
ein  geschäftliches  Unternehmen  verbirgt,  welches  so  Geschäfte  für  sich  z.  B. 
durch  den  Verkauf  von  Büchern  usw.  abzuschließen  versucht. 

Bei  den  anderen  noch  vorher  erwähnten  Arbeitsgebieten  handelt  es 
sich  erfahrungsgemäß  immer  um  die  Einhaltung  besonderer  Sorgfalt.  Die 
Ausfuhrstatistik  und  die  Festhaltung  bestimmter  Konzernabreden  mache  ich 
natürlich  nicht  selbst.  Diese  werden  von  meiner  Sekretärin  ausgeführt. 
Die  Auswertung  der  Statistiken  ist  wiederum  meine  Aufgabe,  wozu  ich 
mich  ebenfalls  der  Rechenmaschine  oftmals  bediene.  Die  hierbei  vorkom¬ 
menden  Fehler  würden  mir  zur  Last  gelegt  werden,  und  es  ist  immer  miß¬ 
lich,  wenn  derartiges  einmal  vorkommt,  da  man  sich  natürlich  niemals  mit 
der  Entschuldigung  der  Blindheit  verstecken  darf,  weil  hierdurch  leicht  der 
Gedanke  der  Ungeeignetheit  entstehen  könnte. 

Nachdem  ich  nun  einmal  mit  vielen  wirtschaftlichen  Dingen,  zu  tun 
habe,  werden  auch  Fragen  im  Laufe  der  Zeit  gestellt,  mit  denen  man  sich 
bis  dahin  noch  nie  beschäftigt  hat.  So  fragte  eines  Tages  unsere  Heizungs¬ 
abteilung,  an  wieviel  Tagen  des  Jahres  stets  das  Thermometer  unter  0  Grad, 
an  wieviel  zwischen  0  und  5  Grad  usw.  stände.  Ein  anderes  Mal  wurde 
gefragt,  wieviel  Geld  wird  in  Deutschland  für  Tabak-  und  Alkoholgenuß 
ausgegeben,  oder  wie  groß  ist  die  Einfuhr  der  nichtdeutschen  Länder  an 
bestimmten  Maschinen  nach  Italien  usw.  Es  kommt  in  solchen  Fällen  darauf 
an,  schnell  einen  Weg  zu  finden,  auf  dem  man  das  verlangte  Material  be¬ 
schaffen  kann,  da  die  Reichsstatistik  trotz  ihrer  Vielseitigkeit  nicht  auf 
solche,  wie  die  geschilderten  Fragen,  Antwort  gibt.  Man  vermeide  zu  sagen, 
daß  man  die  Auskunft  nicht  beschaffen  kann.  Eine  solche  Antwort  würde 
zwar  keine  Rückschlüsse  auf  die  Unfähigkeit  des  Blinden,  wohl  aber  auf 
den  Mangel  seiner  wirtschaftlichen  Kenntnisse  schließen.  Ich  wurde  vor 
mehreren  Jahren  anläßlich  der  Aenderung  des  deutschen  Kraftfahrzeug¬ 
steuergesetzes  ganz  plötzlich  mit  dieser  Materie  befaßt  und  sollte  für  die 
Firma  bestimmte  Eingaben  entwerfen,  ohne  bis  dahin  das  Kraftfahrzeug¬ 
steuergesetz  je  in  Händen  gehabt  zu  haben.  Wenn  ich  auch  damals  nicht 
über  Nacht  zum  Kraftfahrzeugsteuer-Spezialisten  wurde,  so  habe  ich  doch 
alles  getan,  um  mich  möglichst  schnell  in  das  Gebiet  einzuarbeiten  und 
kann  wohl  heute  sagen,  daß  ich  mit  den  für  diese  Steuer  infrage  kommen¬ 
den  Problemen  völlig  vertraut  bin,  und  mich  nunmehr  als  Fachmann  fühle. 

Es  ist  für  den  blinden  Volkswirt  unbedingt  nötig,  daß  er  möglichst 
viele  Veröffentlichungen  aus  seinem  Wissensgebiete  liest.  Es  genügt  nicht 
nur,  die  Fachzeitschriften  zu  verfolgen,  sondern  auch  das  wichtigste  auf 
den  ihn  umgebenden  Wirtschaftsgebieten  erscheinende  literarische  Neu¬ 
material  zu  lesen.  Unsere  Blindenzeitschriften  beschäftigen  sich  nur  im 
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Ausnahmefall  mit  wirtschaftlichen  Dingen.  Die  Schwierigkeit  besteht  darin, 
daß  man  von  der  mitarbeitenden  Sekretärin  wohl  ein  gewisses  Maß  des 
Vorlesenkönnens  verlangen  kann;  daß  dies  natürlich  nicht  8  Stunden  am 
Tage  ununterbrochen  geschehen  kann,  ergibt  sich  schon  aus  der  Tatsache, 
daß  die  Berufsarbeit  eine  gewisse  Menge  Zeit  absorbiert.  Es  liegt  wohl  hier 
für  den  blinden  Volkswirt  eine  der  größten  Schwierigkeiten.  Nichts  ist  so 
im  Fluß  als  die  Wirtschaft,  und  daher  ist  auch  die  Zahl  der  wirtschaftlichen 
Veröffentlichungen  Legion.  Auch  der  Sehende  muß  sich  natürlich  Beschrän¬ 
kungen  in  der  Auswahl  auflegen.  Trotzdem  sollte  es  kein  blinder  Volks¬ 
wirt  unterlassen,  bestimmte  wirtschaftliche  Zeitungen  und  Zeitschriften 
laufend  zu  lesen,  und  wenn  möglich  auch  noch  dieses  oder  jenes  neu  er¬ 
schienene  Buch  zu  studieren.  Man  kann  nirgends  schneller  veraltern  als  auf 
dem  Gebiete  wirtschaftlicher  Fragen. 

Zusammenfassend  möchte  ich  noch  einmal  sagen,  daß  die  Haupt¬ 
schwierigkeit  für  den  blinden  Volkswirt  dadurch  überwunden  wird,  daß 
er,  so  nachteilig  es  für  die  eigentliche  akademische  Laufbahn  ist,  frühzeitig 
damit  beginnt,  sich  Spezialgebieten  zuzuwenden,  wenn  er  in  der  Industrie 
eine  Fortkommensmöglichkeit  für  sich  sehen  will.  Alles  andere  ist  bei  ge¬ 
nügender  Konzentration  und  dem  Bewußtsein,  daß  er  für  jede  Auskunft,  die 
er  innerhalb  des  Geschäftsbetriebes  gibt,  sich  stets  nur  allein  verantwortlich 
fühlt,  durchführbar,  wobei  er  natürlich  auch  die  ihm  beigegebene  Hilfe  nie¬ 
mals  darüber  im  Unklaren  lassen  darf,  daß  die  Zusammenarbeit  nur  dann 
ersprießlich  ist,  wenn  er  ein  großes  Maß  von  Vertrauen  ihr  entgegenbringen 
kann,  wobei  der  blinde  Chef  jedoch  niemals  eine  gewisse  Kontrolle  unter¬ 
lassen  darf,  denn  die  letzte  Verantwortung  hat  doch  stets  er  allein  zu  tragen. 


Eindrücke  von  der  Weltkonferenz  für  Blinden¬ 
fürsorge  im  April  1931  zu  New  York 

Von  Prof.  Dr.  Steinberg,  Breslau 

Diese  Tagung  stellt  den  großzügigsten  Kongreß  dar,  der  jemals  im  Inter¬ 
esse  der  Blindenwohlfahrtspflege  abgehalten  worden  ist.  Sie  hatte  wahrhaft 
internationalen  Charakter  und  trug  deshalb  den  Namen  einer  Weltkonferenz 
mit  vollem  Recht.  Außer  39  Delegierten  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
waren  39  Staaten  mit  insgesamt  74  Delegierten  vertreten.  Hierzu  kamen  noch 
zahlreiche  Gäste.  t> 

Am  Abend  des  13.  April  fand  die  festliche  Eröffnung  der  Konferenz 
im  International  House  statt.  In  der  langen  Reihe  der  Reden,  die  durch  gedie¬ 
gene  musikalische  Darbietungen  unterbrochen  wurde,  machten  den  tiefsten 
Eindruck  die  Begrüßungsworte  Helen  Kellers.  Die  berühmte  taubblinde  Ameri¬ 
kanerin  trat  mehrfach  im  Verlaufe  der  Konferenz  hervor  und  hat  die  großen 
Erwartungen  ganz  und  gar  nicht  enttäuscht,  die  wir  auf  Grund  ihrer  Schriften 
hegten.  Für  einen  seit  der  frühen  Kindheit  tauben  Menschen  spricht  sie  die 
Lautsprache  bewundernswürdig  gut,  obgleich  sie  nicht  darauf  verzichten  zu 
können  meint,  ihre  Worte  von  ihrer  Sekretärin  wiederholen  zu  lassen.  Es  be¬ 
stätigte  sich  durchaus  der  Eindruck  der  Schriften  Helen  Kellers,  daß  sie  der 
einzigartig  hohe  Grad,  in  dem  sie  auf  Vermittlungen  durch  ihre  Umgebung 
angewiesen  ist,  nicht  daran  verhinderte,  eine  wirklich  ursprüngliche  und 
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kraftvolle  Geistigkeit  in  sich  auszubilden.  Möglich  ist  ihr  das  nur  durch  ihre 
ungewöhnliche  innere  Aktivität  gewesen,  die  sich  bei  dem  Kinde  vor  dem 
Eintreffen  seiner  Erzieherin  in  einer  für  die  Entwicklung  seiner  Kräfte  heil¬ 
samen  Unrast  kundtat  und  sich  noch  bei  der  fünzigjährigen  Frau  als  erstaun¬ 
liche  Lebhaftigkeit  offenbart.  Daß  Helen  Keller  keine  vorwiegend  betrachtende 
Natur,  sondern  ein  von  Tatendrang  erfüllter  Mensch  ist,  darum  hat  sie  gewiß 
oft  besonders  schwer  an  ihrem  Schicksal  gelitten.  Doch  hätte  sie  andererseits 
ohne  diese  Veranlagung  nicht  ihre  reiche  Geistigkeit  den  starken  sinnlichen 
Hemmungen  zum  Trotz  zu  entfalten  vermocht. 

An  den  Vormittagen  des  14.  bis  17.  April  fanden  die  offiziellen  Tagungen 
statt.  An  je  einem  Vormittage  wurden  behandelt  die  Fragen  der  Erziehung, 
der  Berufsausbildung  und  Berufstätigkeit,  der  technischen  Hilfsmittel,  insbe¬ 
sondere  der  Schriftsysteme  und  des  Bücheraustausches,  der  Fürsorge  im  en¬ 
geren  Sinne  und  der  Versorgung.  Obgleich  die  offiziellen  Tagungen  an  den 
Abenden  durch  Aussprache  im  kleineren  Kreise  eine  überaus  fruchtbare  Er¬ 
gänzung  erhielten,  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  bei  dem  Bestreben,  alle 
Probleme  des  Blindenwesens  zu  berücksichtigen,  keine  Frage  erschöpfend 
behandelt  werden  konnte.  Der  Wert  der  Verhandlungen  liegt  deshalb  nicht  in 
der  Mitteilung  wirklich  neuer  Lösungs versuche  für  die  alten  brennenden  Fra¬ 
gen,  sondern  in  der  allseitigen  Orientierung  über  die  verschiedenartigen  Wege, 
die  in  den  einzelnen  Staaten  zu  ihrer  Lösung  eingeschlagen  worden  sind.  Da¬ 
her  heben  wir  nur  hervor,  daß  sich  die  Konferenz  einmütig  zu  der  Notwen¬ 
digkeit  einer  Blindenrente  bekannte,  so  weit  auch  die  Anschauungen  über  sie 
im  einzelnen  auseinandergehen  mögen.  Die  wirtschaftliche  Lage  der  Blinden 
ist  eben  auf  der  ganzen  Erde  in  den  meisten  Fällen  wenig  günstig,  ja  trostlos. 
Gerade  auch  im  Hinblick  auf  die  Berufs-  und  Versorgungs fragen  darf  als 
wesentlichstes  unmittelbares  Ergebnis  der  Konferenz  die  nach  mühevollen 
Verhandlungen  in  der  Sitzung  vom  29.  April  vollzogene  Gründung  eines  inter¬ 
nationalen  Ausschusses  betrachtet  werden,  dem  ein  finanziell  gut  fundiertes 
Büro  in  Paris  unterstellt  wird.  Nach  den  Vorarbeiten  dieses  Ausschusses  und  1 
der  auf  dem  internationalen  Vorkongreß  in  Wien  1929  eingesetzten  Fach¬ 
kommissionen  muß  es  die  Aufgabe  des  nächsten  internationalen  Kongresses  j 
sein,  der  für  1933  in  Genf  in  Aussicht  genommen  ist,  sich  auf  wenige,  beson-  I 
ders  dringliche  Probleme  zu  beschränken  und  sie  erschöpfend  zu  behandeln. 

An  den  Nachmittagen  der  Verhandlungstage  besichtigten  wir  die  Blinden¬ 
erziehungsanstalt  in  New  York,  Blindenwerkstätten  in  Brooklyn  und  das 
Lighthouse  in  New  York,  das  in  erstaunlicher  Vielseitigkeit  zugleich  Kinder¬ 
garten,  Unterriehtsanstalt  für  Blinde  und  Sehschwache,  gewerblicher  Be¬ 
trieb  und  Klub  für  erwachsene  Blinde  ist.  Der  Aufgabe,  eine  lebendige  An¬ 
schauung  von  den  Wohlfahrtseinrichtungen  für  Blinde  wenigstens  in  den 
Oststaaten  zu  gewinnen,  diente  eine  sich  an  die  Tagung  in  New  York  anschlie¬ 
ßende  zehntägige  Besichtigungsreise.  Dank  ihrer  glänzenden  Organisation 
haben  wir  in  dieser  kurzen  Zeit  erstaunlich  viel  kennengelernt.  Wir  mußten  ’ 
freilich  unsere  physischen  und  psychischen  Kräfte  voll  einsetzen.  Denn  jeder  f 
Tag  war  vom  Morgen  bis  zum  Abend  mit  Besichtigungen  und  Empfängen  ausge¬ 
füllt,  und  mehrere  Nächte  verbrachten  wir  der  großen  Entfernungen  wegen  im 
Schlafwagen.  Ueberall  wurden  wir  mit  herzlicher  Freude  aufgenommen.  Alles 
Sehenswerte  wurde  uns  unermüdlich  gezeigt.  Alle  unsere  Fragen  fanden  gedul¬ 
dige  Beantwortung,  die  Behörden  zeigten  ihr  Interesse  durch  Empfänge  und 
Festessen.  Sogar  Präsident  Hoover  empfing  uns  im  Weißen  Hause.  Besonderen 
Dank  verdient  es,  daß  uns  stets  Gelegenheit  gegeben  wurde,  uns  an  den  Schön- 
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heiten  und  den  Sehenswürdigkeiten  der  Städte  zu  erfreuen,  die  wir  besuchten. 
Es  fanden  mehrere  herrliche  Fahrten  in  Autobussen  und  Privatwagen  statt,  die 
in  großer  Liebenswürdigkeit  in  allen  Städten  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 
An  einem  leider  regnerischen  Sonntage  standen  wir  an  den  Niagarafällen. 

Von  Wohlfahrtseinrichtungen  für  Blinde  haben  wir  besucht:  In  Phila¬ 
delphia  Blindenwerkstätten  für  Männer,  die  in  einem  Heim  zu  sehr  günstigen 
Bedingungen  Wohnung  und  Beköstigung  erhalten;  ein  Heim  für  blinde  Frau¬ 
en,  die  dort  mit  weiblichen  Handarbeiten  beschäftigt  werden  und  durch 
freiwillige  Mehrarbeit  wenigstens  ein  Taschengeld  verdienen  können,  die 
Blindenbücherei,  die,  wie  die  meisten  nicht  in  Anstalten  untei gebrachten 
Blindenbüchereien  der  U.S.A.,  eine  Abteilung  der  öffentlichen  Bücherei  bil¬ 
det.  Anschließend  waren  wir  Gäste  des  Pennsylvania  Blindenerziehungs¬ 
instituts.  In  Washington  lernten  wir  ein  Heim  für  bemitteltere  Blinde  kennen, 
die  einen  Beitrag  zu  ihren  Unterhaltskosten  leisten  müssen,  ohne  ihn  durch 
Arbeiten  im  Heime  verdienen  zu  können,  dafür  aber  besser  ausgestattete 
Zimmer  und  Gesellschaftsräume  haben  als  in  den  andern  Heimen.  In  ge¬ 
wissen  Fällen  wird  der  Beitrag  freilich  von  den  zuständigen  Behörden  gezahlt. 
Außerdem  besuchten  wir  eine  Blindenbücherei  und  eine  Blindenwerkstätte 
ohne  Heim  von  recht  bescheidenen  Ausmaßen.  In  Pittsburgh  besichtigten  wir 
eine  Blindenwerkstätte,  die  in  ihrer  Ausbildungsabteilung  besonderen  Wert 
darauf  legt,  die  Blinden  außerhalb  der  typischen  Blindenberufe  unterzu¬ 
bringen.  Wir  sahen  hier,  wie  Blinde  zu  Verkäufern  in  kleinen  Ständen  an¬ 
gelernt  werden,  die  Krankenhäuser,  Fabriken  usw.  an  Blinde  vergeben.  In 
Cleveland  und  anderwärts  hatten  wir  Gelegenheit,  solche  Stände  zu  besuchen. 
Außerdem  werden  von  der  Pennsylvania  Association  for  the  Blind  in  Pitts¬ 
burgh  leihweise  kleine  Automaten  an  Blinde  abgegeben,  die  sie  unentgelt¬ 
lich  in  Friseurläden  usw.  aufstellen  können.  Das  geschieht  auch  anderwärts, 
z.  B.  in  Philadelphia.  Nach  einer  gelegentlichen  Mitteilung  gibt  es  dabei 
mitunter  Schwierigkeiten,  weil  den  Ladeninhaber  sein  Entgegenkommen 
gegen  den  Blinden  reut  und  dieser  seinen  Automaten  fortnehmen  oder  etwas 
dafür  zahlen  muß.  Die  Anzahl  der  blinden  Standinhaber  scheint  in  den  U.S.A. 
noch  nicht  groß  zu  sein.  Jedenfalls  liegt  hier  eine  Betätigungsmöglichkeit 
für  Blinde  vor,  die  auch  bei  uns  entschiedene  Beachtung  finden  sollte.  Auf 
diese  Weise  könnte  zudem  der  Straßenhandel  Blinder  davor  bewahrt  werden, 
zu  verschleierter  Bettelei  zu  entarten.  Es  ist  deshalb  erfreulich,  daß  in  Berlin 
Vorarbeiten  in  dieser  Richtung  im  Gange  sind.  Auch  der  Blindenschule  in 
Pittsburgh  statteten  wir  einen  Besuch  ab.  In  Cleveland  zeigte  man  uns  die 
Klassen  für  Sehschwache,  die  gut  ausgebaut  sind,  uns  aber  nichts  wesent¬ 
lich  Neues  boten.  Höchstes  Interesse  durften  dagegen  die  sogenannten  Braille¬ 
klassen  beanspruchen.  In  diesen  Sonderklassen  an  öffentlichen  Schulen  er¬ 
halten  die  blinden  Schüler,  die  in  der  Hauptsache  zusammen  mit  ihren 
sehenden  Kameraden  unterrichtet  werden,  den  notwendigen  ergänzenden 
Unterricht.  Auch  in  Cleveland  besuchten  wir  eine  Blindenwerkstätte  und  die 
der  öffentlichen  Bücherei  eingegliederte  Blindenbücherei.  Den  Abschluß  der 
Reise  bildete  der  Aufenthalt  im  Perkins  Institut  bei  Boston  und  die  Be¬ 
sichtigung  der  neuen  Blinden werkstätte  und  -druckerei  in  Boston. 

Während  es  in  den  andern  von  uns  besuchten  Blindenanstalten  nicht 
wesentlich  anders  ist  als  bei  uns,  nur  daß  sie  über  reichere  finanzielle  Mittel 
verfügen,  will  das  Perkins  Institut  die  bildenden  Kräfte  der  familienhaften 
Erziehung  für  seine  pädagogischen  Aufgaben  fruchtbar  machen.  Diesem 
Grundsätze  widerspricht  zwar  die  in  erstaunlichem  Umfange  durchgeführte 
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Trennung  der  Geschlechter.  Knaben  und  Mädchen  sind  selbst  im  Kinder¬ 
garten  nicht  zusammen  und  wohnen  nicht  nur  in  besonderen  Häusern,  son¬ 
dern  erhalten  auch  getrennt  Unterricht.  Abgesehen  von  dieser  pädagogischen 
Rückständigkeit  ist  jedoch  der  Charakter  der  familienhaften  Erziehung  in 
hohem  Grade  wirklich  erreicht,  und  der  Besucher  kann  sich  sehr  bald  von 
ihren  heilsamen  Wirkungen  überzeugen.  Die  Zöglinge  werden  zu  kleineren 
Lebensgemeinschaften  bis  zu  zwanzig  Gliedern  zusammengefaßt.  Jede  dieser 
Lebensgemeinschaften  wohnt  und  ißt  in  einem  besonderen  Hause,  gemeinsam 
mit  unverheirateten  Lehrern  und  der  Hausmutter'.  Dabei  werden  alle  Gemein¬ 
schaftsglieder  zu  häuslichen  Arbeiten  herangezogen  und  haben  vor  allem  bei 
den  Mahlzeiten  zu  helfen.  Gewönlich  haben  nur  zwei  Kinder  ein  gemein¬ 
sames  Schlafzimmer.  Als  Gäste  des  Perkins  Institus  wohnten  wir  in  diesen 
Zimmern  und  aßen  zusammen  mit  den  Zöglingen.  Wir  konnten  so  ihr  un¬ 
befangenes  Auftreten  beobachten,  ihre  bescheidene  und  doch  natürliche  Art, 
sich  mit  ihren  Gästen  zu  unterhalten,  ihr  Geschick,  mit  Löffel  und  Gabel 
umzugehen.  Bedauernd  mußte  man  dabei  der  für  beide  Teile  peinlichen  Ver¬ 
legenheit  gedenken,  welche  die  Zöglinge  deutscher  Blindenanstalten  bei 
Berührung  mit  Fremden  zu  befallen  pflegt  und  ihnen  später  die  Eingliederung 
in  die  Gesellschaft  so  sehr  erschwert.  Sicherlich  läßt  sich  das  Prinzip  der 
familienhaften  Erziehung  wegen  der  baulichen  Verhältnisse  nicht  immer  in 
dem  gleichen  Umfange  durchführen.  Aber  es  ist  hier  an  einem  eindrucks¬ 
vollen  Beispiele  gezeigt,  wie  erfolgreich  sich  der  empfindlichste  Nachteil  des 
Internatslebens,  die  Lebensfremdheit,  bekämpfen  läßt.  Dabei  ist  zu  betonen, 
daß  die  Lebensführung  im  Perkins  Institut  recht  einfach  ist.  Den  Zimmern 
der  Kinder  fehlt  jeder  verwöhnende  Luxus,  und  die  wohlschmeckende  Kost 
ist  sicher  nicht  danach  angetan,  das  Bedürfnis  nach  Leckerbissen  bedenk¬ 
lich  zu  steigern.  Die  schulische  Ausbildung  der  Zöglinge  des  Perkins  Instituts 
ist  insofern  besser  als  bei  uns,  als  etwa  40  Prozent  nach  Absolvierung  der 
Anstaltsschule  in  öffentliche  höhere  Schulen  geschickt  werden  und  hier  eine 
Stufe  der  Ausbildung  erreichen,  die  unsrer  Primareife  entsprechen  dürfte. 
Bis  zum  Eintritt  der  Wirtschaftskrise  in  den  U.S.A.  ist  es  in  weitem  Um¬ 
fange  möglich  gewesen,  die  so  vorgebildeten  Zöglinge  in  mittleren  und 
höheren  Berufen  unterzubringen.  Doch  auch  wenn  sie  sich  mit  einem  be¬ 
scheidenen  Wirkungskreise  begnügen  müssen,  ist  die  bessere  Vorbildung 
nicht  vergebens  oder  gar  bedenklich.  Das  Argument,  daß  sich  der  also  unter¬ 
richtete  und  erzogene  Blinde  bei  seinem  Handwerk  nicht  mehr  wohlfühlt, 
erinnert  an  die  analogen  Gründe,  die  im  18.  Jahrhundert  vielfach  gegen  die 
allgemeine  Volksbildung  geltend  gemacht  wurden.  In  einer  gediegenen 
Bildung  wird  der  Blinde  gerade  einen  Ausgleich  für  das  Unbefriedigende 
einer  allzu  engen  Berufstätigkeit  finden  können.  Sie  gibt  seinen  geistigen 
Kräften  die  Möglichkeit  zu  heilsamer  Auswirkung  und  bewahrt  sie  vor  den 
Irrwegen,  auf  die  sie  bei  mangelhafter  Vorbildung  so  leicht  geraten. 

Das  Perkins  Institut  zeigt,  wie  die  Nachteile  des  Internats  dort,  wo  es 
unentbehrlich  ist,  weitestgehend  vermieden  werden  können.  Die  Braille¬ 
klassen  in  Cleveland  erteilen  die  eindrucksvolle  Lehre,  daß  innerhalb  gewisser 
Grenzen  überhaupt  auf  die  gesonderte  Ausbildung  der  Blinden  verzichtet 
werden  kann.  Während  der  gesamten  Schulzeit  werden  hier  die  blinden 
Kinder  in  öffentlichen  Schulen  mit  ihren  sehenden  Kameraden  zusammen 
unterrichtet  und  erhalten  nur  in  bestimmten  Fächern  eine  ergänzende  Unter¬ 
weisung  in  besonderen  Brailleklassen.  Erst  für  diejenigen,  die  etwa  mit  16 
Jahren  auch  in  die  Oberstufe  der  höheren  Schule  eintreten,  deren  Unterstufe 
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unsern  letzten  Volksschulklassen  entspricht  und  von  allen  Kindern  besucht 
wird,  fällt  der  ergänzende  Sonderunterricht  ganz  fort.  Dafür  erhalten  sie 
ebenso  wie  die  blinden  Studenten  von  ihrem  Staate  oder  ihrer  Heimatstadt 
die  Mittel  für  einen  Vorleser.  Unser  Besuch  war  zu  kurz,  um  die  Frage  ent¬ 
scheiden  zu  können,  ob  der  Unterricht  in  den  Braiileklassen  durchweg  den 
Anforderungen  genügt,  die  wir  an  die  Methodik  des  Blinden  Unterrichts 
stellen,  oder  sagen  wir  vorsichtiger:  stellen  zu  müssen  glauben.  Es  kann 
sich  nur  um  eine  Diskussion  über  das  Grundsätzliche  des  Verfahrens  handeln. 
Da  sind  doch  wohl  die  großen  Vorzüge  dieses  mit  dem  Althergebrachten 
tapfer  brechenden  Versuchs  bei  sachlicher  Einstellung  unverkennbar.  Die 
Nachteile  des  Internats  treten  hier  eben  erst  gar  nicht  in  die  Erscheinung.  Die 
Aufgabe  der  Eingliederung  in  die  Gesellschaft  verliert  sehr  viel  von  ihrer 
Problematik,  wenn  schon  das  blinde  Kind  in  engster  Gemeinschaft  mit  sehen¬ 
den  Kindern  lebt.  Gewiß  können  wir  Provinzial-  und  Landesblindenanstalten 
nicht  entbehren.  Denn  es  wird  niemals  zu  erreichen  sein,  die  vom  Lande 
stammenden  blinden  Kinder  in  fremden  Stadtfamilien  in  allen  Fällen  befrie¬ 
digend  unterzubringen.  Das  Pensionswesen  führt  schon  bei  sehenden  Schülern 
zu  Schwierigkeiten.  Aber  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht  größere 
Städte  —  und  sie  brauchen  dazu  durchaus  nicht  schon  Millionenstädte  zu 
sein  —  für  ihre  blinden  Kinder  solche  Braiileklassen  errichten  sollten.  Die 
geistig  Schwachen  oder  gar  Minderwertigen  unter  diesen  Kindern  müßten 
auch  weiterhin  in  eine  der  Blindenanstalten  geschickt  wei  den,  *wie  das  auch 
in  Cleveland  geschieht.  Daß  die  Braiileklassen  nicht  für  alle  Blinden  geeignet 
sind,  das  ist  jedoch  so  gewiß  kein  Einwand  gegen  sie,  als  die  normal  und 
überdurchschnittlich  begabten  blinden  Kinder  heute  stark  unter  den  vielen 
Schwachbefähigten  in  den  Blindenanstalten  zu  leiden  haben.  Die  Kostenfrage 
dürfte  keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  bieten.  Für  Berlin  und  Ham¬ 
burg  würde  sich  die  Einrichtung  von  Braiileklassen  sicherlich  billiger  stellen 
als  die  Unterhaltung  eigener  Blindenanstalten.  Soweit  die  Berufsausbildung 
der  also  erzogenen  Blinden  wirklich  noch  in  den  typischen  Blindenberufen 
erfolgen  soll,  könnte  sie  im  Anschluß  an  die  bestehenden  Provinzial-  und 
Landesanstalten  geschehen,  wie  das  in  Cleveland  der  Fall  ist.  Mag  es  eine 
Notwendigkeit  sein,  die  zerstreut  wohnenden  blinden  Kinder  eines  größeren 
Gebietes  in  besonderen  Anstalten  zu  sammeln:  in  der  Blindheit  als  solcher 
liegt  keineswegs  die  Notwendigkeit  begründet,  blinde  Kinder  gesondert  zu 
unterrichten  und  zu  erziehen.  Gewiß  ist  es  psychologisch  bedenklich,  das 
einzelne  blinde  Kind  zu  früh  nur  mit  sehenden  Kindern  aufwachsen  und 
ausbilden  zu  lassen,  da  so  infolge  ihrer  Ueberlegenheit  leicht  Minderwertig¬ 
keitsgefühle  in  ihm  herrschend  werden  können.  Die  Gemeinschaft  mit  Schick¬ 
salsgefährten  bedeutet  für  das  blinde  Kind  oft  geradezu  eine  Befreiung,  weil 
es  sich  hier  seinen  Kameraden  gegenüber  nicht  benachteiligt  fühlt.  Die 
Braiileklassen  stellen,  rein  grundsätzlich  betrachtet,  unter  psychologischen 
Gesichtspunkten  die  ideale  Lösung  dar.  Denn  sie  bewahren  das  blinde  Kind 
durch  die  Gemeinschaft  mit  sehenden  Kameraden  vor  Lebensfremdheit  und 
schützen  es  durch  die  Gemeinschaft  mit  Schicksalsgefährten  von  der  Aus¬ 
bildung  von  Minderwertigkeitsgefühlen. 

Die  Blindenwerkstätten  und  -beschäftigungsanstalten,  die  wir  besuchten, 
sind  höchstens  mit  Ausnahme  der  in  Boston  nicht  nach  rein  kaufmännischen 
Gesichtspunkten  organisierte  Betriebe,  sondern  Wohlfahrtseinrichtungen,  die 
aus  ihren  reichen  Mitteln  in  verschiedenen  Formen  Zuschüsse  zu  den  Löhnen 
leisten,  ohne  daß  diese  deshalb  durchweg  als  befriedigend  bezeichnet  werden 
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könnten.  Soweit  die  blinden  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  nicht  in  für  sie 
errichteten  Heimen  sehr  billigen  Wohnung  und  Verpflegung  erhalten,  ist  ihr 
Lohn  vielfach  recht  gering,  ja  kaum  für  die  Befriedigung  der  dringendsten 
Lebensbedürfnisse  ausreichend.  Trotzdem  verdient  es  entschiedene  Beach¬ 
tung,  daß  in  mehreren  Werkstätten  neben  den  typischen  Blindenberufen, 
unter  denen  das  Flechten  von  Körben  stark  zurücktritt,  Polster-  und  Ma¬ 
tratzenarbeiten  ausgeführt  werden.  Das  Mattenweben  an  Handwebstühlen, 
das  wir  mehrfach  sahen,  kommt  hingegen  nur  als  Beschäftigung  in  Frage. 
Die  im  freien  Berufsleben  stehenden  Blinden  der  U.S.A.  haben  heute  auch 
schwer  unter  der  Wirtschaftskrise  zu  leiden.  Sie  sind  wohl  größtenteils 
arbeitslos.  So  wurde  berichtet,  daß  von  den  etwa  25  blinden  Klavierstimmern 
einer  Millionenstadt  gegenwärtig  kaum  5  regelmäßig  beschäftigt  sind.  Die 
arbeitslosen  und  die  arbeitsunfähigen  Blinden  erhalten  in  manchen  Staaten 
nur  private  Unterstützungen,  die  keineswegs  hoch  zu  sein  scheinen.  Die 
öffentliche  Unterstützung,  die  sie  in  andern  Staaten  empfangen,  hat  nicht 
den  Charakter  einer  Blindenrente,  da  kein  eigentlicher  Rechtsanspruch  auf 
sie  besteht.  Sie  ist  unsern  Wohlfahrtsunterstützungen  zu  vergleichen,  auch 
in  der  Höhe,  wenn  man  die  Kaufkraft  berücksichtigt. 

Der  blinde  Teilnehmer  an  der  Konferenz  mußte  immer  wieder  mit  Be¬ 
dauern  feststellen,  daß  es  Selbsthilfeorganisationen  der  Blinden  in  den  U.S.A. 
kaum  gibt.  Abgesehen  von  einzelnen  besonders  begabten  und  energischen 
Blinden,  die  leitende  Stellungen  in  den  Fürsoigeorganisationen  innehaben, 
oder  als  Heimlehrer  für  ihre  Schicksalsgenossen  tätig  sind,  werden  die 
Blinden  ganz  überwiegend  nur  als  Objekte  von  der  Fürsorge  betreut.  Bei 
dem  vorherrschend  privaten  Charakter  der  Blindenfürsorge  in  den  U.S.A. 
mag  es  für  die  Blinden  besonders  schwer  sein,  sich  ihren  sehenden  Freunden 
und  Wohltätern  gegenüber  als  Persönlichkeiten  durchzusetzen. 


Die  Weltkonferenz  für  Blinden  Wohlfahrt 
vom  13. — 30.  April  in  New  York,  U.  S.  A. 

Teil  I:  Bericht  und  Ergebnis  der  Verhandlung 
Teil  II:  Eindrücke  während  der  10  tägigen  Rundfahrt 
Teil  III:  Eine  anschließende  Studienfahrt  nach  Kanada 

Von  Syndikus  Dr.  Carl  Strehl, 

Leiter  der  Blindenstudienanstalt  Marburg-Lahn  { 


Teil  I 


Die  erste  nach  dem  Kriege  anberaumte  internationale  Zusammenkunft 
zur  Klärung  schwebender  Fragen  auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  fand 
im  Juli  1929  in  Wien  auf  Anregung  Deutschlands  statt.  Dort  wurden  als 
Ergebnis  der  Verhandlungen  21  Kommissionen  und  zu  ihrer  Ueberwachung 
sowie  zur  Vorbereitung  des  Blindenhauptkongresses  ein  Geschäftsführender 
Aussschuß  eingesetzt.  Dieser  besteht  aus  7  Persönlichkeiten,  die  7  ver¬ 
schiedenen  Ländern  angehören,  und  dem  Berichterstatter  als  Obmann.  Schon 
auf  dem  Wiener  Blindenvorkongreß  stellte  uns  Mr.  Irwin,  Direktor  der 
American  Foundation  for  the  Blind,  New  York,  125  East  46  th  Street,  eine 
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Einladung  Amerikas  in  Aussicht  und  forderte  auf,  dortselbst  „einen  Welt¬ 
kongress  von  Experten  der  Blindenarbeit  abzubalten,  an  dem  Vertreter  der 
Blindenlehrerschaft,  der  Blindenfürsorge  und  -Selbsthilfe  aller  Länder  teil¬ 
nehmen  sollten“. 

In  New  York  bildete  sich  im  Jahre  1930  der  Organisations-Ausschuß, 
bestehend  aus  Mitgliedern  der  3  Verbände:  American  Foundation  for  the 
Blind,  American  Association  of  Instructors  of  the  Blind,  American  Asso- 
ciation  of  Workers  for  the  Blind.  Im  gleichen  Jahre  setzte  sich  der  Per¬ 
sonal-  und  Programmausschuß  zusammen,  dem  Vertreter  folgender  Nationen 
angehörten:  Argentinien,  Canada,  Deutschland,  England,  Frankreich,  Italien, 
Japan,  Oesterreich,  Schweden,  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika. 

Der  New  Yorker  Ausschuß  bereitete  die  lokalen,  organisatorischen  und 
finanziellen  Angelegenheiten  vor,  während  dem  Personal-  und  Programm- 
Ausschuß  die  Auswahl  der  Vertreter  der  einzuladenden  Länder  sowie  Auf¬ 
stellung  der  Verhandlungs-  und  Tagesordnung  oblagen. 

Präsident  Hoover  sandte  im  März  1930  auf  die  Bitte  der  3  obengenann¬ 
ten  Organisationen  Einladungen  an  50  verschiedene  Länder,  von  denen  37 
Abordnungen  zusagten.  Während  der  Blindenvorkongreß  in  Wien  100  Ver¬ 
treter  von  18  Ländern  vereinigte,  fanden  sich  in  New  York  113  Delegierte, 
und  zwar  39  aus  U.  S.  A.,  45  aus  Europa,  3  aus  Canada,  9  aus  Südamerika, 
17  aus  den  übrigen  Weltteilen,  zusammen.  Es  waren  sehende  und  blinde 
Fachleute,  die  teils  durch  ihre  Regierungen,  teils  durch  den  Personal-  und 
Programm-Ausschuß  als  Delegierte  vorgeschlagen  waren.  Auf  dem  Wiener 
Blindenvorkongreß  mußten  durch  führende  Fachleute  auf  diesem  Gebiete 
erst  eine  Grundlage  für  die  durch  den  Krieg  völlig  abgebrochene  inter¬ 
nationale  Arbeit  im  Interesse  der  Blinden  geschaffen  und  die  Sondergebiete 
hierfür  ausfindig  gemacht  werden.  New  York  konnte  auf  der  Erfahrung 
und  dem  Ergebnis  Wiens  aufbauen,  dort  gemachte  Fehler  vermeiden  und 
aus  der  Fülle  des  Materials  einige  Sondergebiete  herausschälen,  deren  inter¬ 
nationale  Bearbeitung  und  Klärung  allen  in  der  Blindenbildung,  -fürsorge 
und  -Versorgung  Tätigen  am  dringlichsten  erschien.  Zufolge  der  hohen 
finanziellen  Opfer,  die  Amerika  zu  bringen  vermochte,  gelang  es,  die  ge¬ 
nannte  Zahl  der  blinden  und  sehenden  Fachleute  für  diesen  Zweck  vom 
13. — 30.  April  ds.  Js.  zu  vereinigen.  Soweit  die  Nationen  nicht  durch  Be¬ 
schickung  von  Fachleuten  vertreten  werden  konnten,  hatten  ihre  Regie¬ 
rungen  die  in  New  York  ansässigen  Konsuln  und  Generalkonsuln  mit  der 
Teilnahme  und  der  Wahrnehmung  der  Interessen  ihrer  Länder  beauftragt.  Ab¬ 
gesehen  von  den  U.S.A.  war  England  am  stärksten  mit  8,  Deutschland  mit  4 
Delegierten  vertreten.  Zu  den  obengenannten  113  Vertretern  kamen  noch  eini¬ 
ge  Gäste,  die  aber  weder  Stimm-  noch  Diskussionsrecht  hatten,  soweit  ihnen 
letzteres  nicht  ausdrücklich  erteilt  wurde.  Von  Deutschland  waren  anwesend: 
Dr.  Lothar  Gäbler-Knibbe,  Berlin,  Vorsitzender  des  Reichsdeutschen  Blin¬ 
denverbandes  e.  V., 

Direktor  Paul  Grasemann,  Provinzialblindenanstalt  Soest/Westfalen,  für  den 
Verband  der  deutschen  Blindenanstalten  und  Fürsorgeorganisationen  für 
Blinde  und  für  den  deutschen  Blindenlehrerverein, 

Hochschul-Prof.  Dr.  W.  Steinberg,  Breslau,  für  den  Verein  der  blinden  Aka¬ 
demiker  Deutschlands  e.  V., 

Syndikus  Dr.  Carl  Strebt ,  Leiter  der  Blindenstudienanstalt  Marburg-L.,  Ver¬ 
treter  des  deutschen  Reiches,  Mitglied  des  Personal-  und  Programm-Aus¬ 
schusses,  als  Delegierte. 
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Als  Gäste  die  Herren 

Oberinspektor  Hermann  Müller,  Barby-Elbe,  Schriftleiter  des  „Blindenfreund“, 
Inspektor  Hermann  Schwer  dt,  Vertreter  der  Arbeitsfürsorge  für  Schwerbeschä¬ 
digte  der  Stadt  Berlin. 

Organisatorisch  war  die  Weltkonferenz  bis  ins  Einzelne  durchdacht 
und  vorzüglich  vorbereitet.  Auf  den  Beschluß  des  Personal-  und  Programm- 
Ausschusses  bildete  englisch  die  offizielle  Verhandlungssprache,  in  der  alle 
Referate  und  Diskussionen  gehalten  werden  sollten.  Für  die  Wiedergabe 
auf  deutsch,  französisch  und  italienisch  waren  Kopfhörer  am  Platz  jedes 
Delegierten  angebracht.  Diese  saßen  nach  Sprachgruppen  zusammen  und 
waren  entsprechend  mit  den  Dolmetschern  verbunden,  die  den  Vortrag 
und  die  sich  anschließende  Erörterung  Satz  um  Satz  gleichzeitig  in  der 
Uebersetzung  vermittelten,  ein  System,  das  auch  in  den  Völkerbunds¬ 
sitzungen  mit  Erfolg  angewandt  wird.  In  Wien  waren  4  Verhandlungs¬ 
sprachen  zulässig;  die  Dolmetscher  schrieben  mit  und  übersetzten  nach¬ 
einander.  Hierbei  ging  wohl  manchmal  die  Feinheit,  mitunter  selbst  der 
Sinn  des  Gesprochenen  verloren.  Aber  man  hatte  stets  die  Kontrolle,  soweit 
man  die  verschiedenen  Sprachen  beherrschte.  Dies  war  in  New  York  nicht 
möglich.  Es  zeigte  sich  bald,  daß  viele  der  Anwesenden  das  Englische  nicht 
beherrschten,  und  so  wurde  denn  in  den  verschiedensten  Sprachen  ge¬ 
sprochen  und  übersetzt. 

Am  13.  April  abends  fand  im  International  House,  500  Riverside  Drive 
New  York,  die  Eröffnung  statt.  Die  Hauptansprache  hielt  Mr.  M.  C.  Migel, 
Ehrenvorsitzender  des  Organisations-Ausschusses,  Präsident  der  American 
Foundation  for  the  Blind.  Er  hieß  auch  im  Aufträge  des  Herrn  Präsidenten 
Hoover  sowie  des  Organisations-Ausschusses  die  Delegierten  und  Gäste 
dieser  Weltkonferenz  willkommen.  In  markanten  Strichen  entwickelte  er 
das  Entstehen  dieser  Weltkonferenz  und  die  Hoffnungen,  die  sich  für  die  im 
Blindenwesen  Tätigen  aller  Länder  an  diese  internationale  Zusammenarbeit 
knüpften.  Zweck  und  Ziel  des  Kongresses  umriss  er  wie  folgt: 

Internationale  Gemeinschaft  zu  fördern  durch  Vermittlung  näherer  per-  : 
sönlicher  Bekanntschaften  unter  Führern  des  Blindenwesens  in  den  ver-  fl 
schiedenen  Ländern. 

Erteilung  eingehender  Auskunft  an  Blindenfürsorger  betr.  die  Tätig¬ 
keit  in  andern  Ländern,  um  neue  Wege  zur  Verbesserung  der  einheimischen 
Arbeit  zu  finden. 

Mittel  und  Wege  zu  finden  zum  schnelleren  Austausch  von  Auskünf¬ 
ten  betr.  geeignete  Berufsmöglichkeiten,  Unterrichtsmethoden,  neue  tech¬ 
nische  Hilfsmittel,  Blindheitsverhütung. 

Förderung  des  Blindendrucks  durch  Austausch  von  Büchern  und  Noten 
zwischen  den  Büchereien,  sowie  von  Zeitschriften  (unter  Herausgebern  und 
Lesern),  besonders  in  Ländern  mit  gleicher  Sprache. 

Förderung  der  internationalen  Zusammenarbeit  in  den  verschiedenen  I 
Ländern  betr.  Fragen  von  internationalem  Interesse,  wie  z.  B.  Aufstellung  ' 
eines  einheitlichen  Punktschriftsystems  zwischen  Ländern  mit  gleicher 
Sprache,  Förderung  der  Bewegung  zur  Vereinheitlichung  der  Systeme  für  c 
Musik,  klassische  Sprachen,  höhere  Mathematik.  jj 

Internationale  Zusammenarbeit  zur  Förderung  der  lokalen  Fürsorge,  i  fl 
wie  Veröffentlichung  über  Beschäftigungsarten,  Unterrichtsmethoden  u.  dgl.,  i  n 
Beistand  fortgeschrittener  Nationen  zur  Förderung  der  Arbeit  in  zurückste-  \ 
henden  Ländern.  , 
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Dr.  h.  c.  Helen  Keller,  die  berühmte  amerikanische  Taubblinde,  hieß 
uns  in  feinsinnigen,  herzlichen  Worten  willkommen.  Ihre  Ansprache  war 
für  alle  Anwesenden  ein  einzigartiges  Erlebnis.  Sie  sprach  für  eine  Taub¬ 
stumme  recht  verständlich,  ließ  jedoch  ihre  Ansprache  hier  und  bei  späte¬ 
ren  Anlässen  durch  ihre  Sekretärin  den  Zuhörern  nochmals  vermitteln. 

Für  die  Vereinigten  Staaten  begrüßte  der  blinde  Senator  Thomas  P. 
Gorel,  LL.  D.  Im  Namen  der  Delegierten  dankte  und  überbrachte  Grüße 
der  Senior  des  Personal-  und  Programm-Ausschusses  Alrik  Lundberg , 
Schweden.  Das  ganze  Programm  war  von  musikalischen  Darbietungen  um¬ 
rahmt,  an  denen  sich  vornehmlich  ehemalige  und  gegenwärtige  Zöglinge 
der  New  Yorker  Blindenanstalt  beteiligten.  So  großzügig,  erschöpfend  und 
sachlich  die  Weltkonferenz  vorbereitet  war,  sodaß  sie  wirklich  das  Gepräge 
eines  internationalen  Meinungsaustausches  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes 
trug,  umso  erstaunlicher  mußte  es  anmuten,  daß  von  dem  Wiener  Blinden- 
vorkongreß,  der  die  Grundlage  zur  New  Yorker  Weltkonferenz  geworden 
ist,  überhaupt  nichts  erwähnt  wurde.  Das  ist  um  so  seltsamer,  als  fast  alle 
Mitglieder  des  Wiener  Geschäftsführenden  Ausschusses  Mitglieder  des  Per¬ 
sonal-  und  Programm-Ausschusses  und  etwa  50°/o  aller  Teilnehmer  am 
Wiener  Blindenvorkongreß  oder  Mitglieder  der  21  Kommissionen  als  Dele¬ 
gierte  nach  New  York  gebeten  waren. 

Am  Dienstag,  den  14.  April,  begann  die  eigentliche  Weltkonferenz.  Es 
wurden  Erziehungs-  und  Unterrichtsfragen  in  6  Referaten  behandelt.  Le- 
lievre,  Frankreich,  und  Grasemann,  Deutschland,  sprachen  über  die  allge¬ 
meine  und  besonders  die  berufliche  Erziehung  des  Blinden,  während  Strehl, 
Deutschland,  die  höhere  Bildung  der  Blinden  und  ihre  berufliche  Verwen¬ 
dung  beleuchtete.  Altmann,  Oesterreich,  behandelte  die  psychologischen 
Probleme  des  blinden  Kindes,  und  zwar  des  Kleinkindes,  Karterud,  Nor¬ 
wegen,  die  spezielle  Psychologie  des  Blinden.  Romagnoli,  Italien,  gab  einen 
Ueberblick  über  die  Ausbildung  der  Blindenlehrer  vom  Standpunkt  des 
Italieners  unter  Berücksichtigung  seiner  persönlichen  Erfahrungen. 

Am  15.  April  vormittags  wurden  6  Referate  über  Blindenbeschäftigung 
gehalten.  Während  Starling,  England,  über  Werkstättenarbeit,  Danbg,  Schott¬ 
land,  über  Werkstättenführung  berichtete,  gab  Villeg,  Frankreich,  über  die 
Berufsmöglichkeiten  für  blinde  Musiker  in  Frankreich,  Retsler,  Schweden, 
über  blinde  Hausarbeiter  in  Schweden,  Nicolodi,  Italien,  über  die  Arbeit 
für  die  Blinden  in  Italien  Auskunft.  Mrs.  Harrison  Eustis,  Schweiz,  referierte 
ausführlich  über  die  nutzbringende  Verwendung  des  Führhundes. 

Der  3.  Tag  unterrichtete  über  technische  Apparate  und  Hilfsmittel,  Blinden¬ 
druckereien  und  -büchereien.  Allen,  Amerika,  berichtetete  über  die  Zweck¬ 
mäßigkeit  von  Museen,  Miß  Goldlhwaite,  Amerika,  über  die  Technik  und 
Systematik  des  Blindendrucks.  Meza,  Mexiko,  sprach  über  Zusammenarbeit 
auf  dem  Gebiete  des  Blindendrucks  in  Latein-Amerika.  Die  nächsten  Themen 
waren  interessante  Ausführungen  über  das  Blindenwesen  in  Asien  (Fryer, 
China)  und  speziell  in  Japan  ( Akiba ). 

Der  letzte  Tag  gipfelte  in  der  sozialen  Fürsorge  für  Blinde  und  ihrer 
gesetzlichen  Versorgung.  Mrs.  Hathaway,  Amerika,  sprach  über  die  Ver¬ 
hütung  der  Blindheit  und  Sehschwachenschulen,  Nicolich,  Spanien,  über 
Blindheitsursachen  und  Verhütung.  Miß  Merivale,  England,  handelte  die 
nachgehende  Fürsorge  in  Hinsicht  auf  häuslichen  Unterricht  und  Haus¬ 
besuch  bei  Blinden  ab.  Gninot ,  Frankreich,  legte  von  seinem  Standpunkt 
aus  die  Rolle  des  Staates  in  der  Blindenhilfe  dar;  Fraser,  England,  schil- 
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eierte  das  Verhältnis  des  Staates  zum  Blinden  von  seiner  persönlichen  Auf¬ 
fassung  aus.  Gabler- Knibbe,  Deutschland,  gab  einen  Bericht  über  die  Blinden¬ 
rente,  wie  sie  als  Versorgungsideal  heute  in  der  ganzen  Welt  von  der 
Mehrheit  der  Blinden  gefordert  wird. 

Es  war  natürlich,  daß  die  Referenten,  da  ihnen  nur  ]e  10  Minuten  zur 
Einführung  in  ihre  gedruckt  vorliegenden  Referate  zur  Verfügung  standen, 
diese  inhaltlich  nur  kurz  berühren  konnten.  Es  wurden  gewisse  Richtlinien 
gegeben,  von  denen  man  für  Fachleute  kaum  etwas  neues  erwarten  konnte. 
Ueberall  fanden  sich  Anregungen,  die  auch  in  der  darauffolgenden  Er¬ 
örterung  lebhaft  ausgewertet  wurden.  Es  ist  verständlich,  daß  in  Unter¬ 
richt,  Fürsorge,  Verhütung  und  Versorgung,  abgesehen  von  den  großen 
gemeinsamen  Gesichtspunkten,  ein  jedes  Land  gewisse  Charakteristika  auf¬ 
weist,  die  nicht  ohne  weiteres  auf  ein  anderes  Land  übertragen  werden 
können.  Man  erhielt  Kunde  von  Unterrichts-  und  Erziehungsmethoden,  die 
hier  mit  Erfolg  angewandt,  dort  als  nicht  zulässig  zwar  nicht  schroff  ab¬ 
gelehnt,  aber  doch  nur  in  veränderter  Form  empfohlen  werden  könnten. 

Es  zeigten  sich  starke  Meinungsverschiedenheiten  über  die  Auffassung  der 
besonderen  Psyche  des  Blinden,  die  aber  wohl  mehr  in  der  unbegründeten 
Furcht  des  Blinden  ihre  Ursache  hat,  durch  eine  Abweichung  der  Psyche 
von  vornherein  als  minderwertig  betrachtet  zu  werden. 

Auf  der  ganzen  Erde  scheinen,  abgesehen  von  einigen  Ausnahmen,  die 
üblichen  Blindenberufe  durch  die  Rationalisierung  und  Mechanisierung  des 
Arbeitsvorganges  stark  eingeschränkt  zu  werden.  Alles  bemüht  sich,  Blinde 
der  Industriearbeit  zuzuführen  und  vornehmlich  Beschäftigungen  aller  Art 
ausfindig  zu  machen,  die  der  Blinde  seiner  individuellen  Begabung  und 
Neigung  nach  leisten  kann.  Man  warnt  vor  vorzeitiger  völliger  Aufgabe 
des  Blindenhandwerks  und  betont  die  Notwendigkeit  der  Umgestaltung  der 
Werkstätten  in  moderne  Fabrikbetriebe,  nach  kaufmännischen  Grundsätzen 
geleitet,  bei  denen  der  Fehlbetrag,  bedingt  durch  die  Minderleistung  der 
Blinden,  durch  Zuschüsse  aus  anderen  Quellen  ausgeglichen  werden  muß. 

In  Ländern,  in  denen  reiche  Mittel  zur  Verfügung  stehen,  sucht  man  neue 
Wege.  Es  werden  Waren  zur  Herstellung  gesucht,  von  denen  man  sich  einen 
guten  Absatz  verspricht,  da  Nachfrage  vorhanden  ist.  Soweit  Blinde  die 
einzelnen  Arbeiten  nicht  ausführen  können,  werden  sehende  Kräfte  hinzu¬ 
gezogen.  Vielfach  folgt  man  heute  dem  Grundsatz:  nicht  mehr  Handwer¬ 
ker,  sondern  Teilarbeiter  auszubilden,  die  später  als  gelernte  Arbeiter  auf  j 
ihrem  Teilgebiet,  selbst  in  Akkordarbeit,  hohe  Leistungen  erzielen. 

Auf  mannigfaltige  Hilfsmittel  wurde  hingewiesen,  der  hohe  Wert  der  I 
Blindenbüchereien  und  -druckereien  immer  wieder  betont,  die  Egalisierung  /  \ 
und  Normalisierung  sowie  die  Notwendigkeit  eines  internationalen  Leih-  \ 
und  Druckaustausches  in  allen  einschlägigen  Referaten  hervorgehoben.  Man  J 
erhielt  einen  Einblick  in  nationale  Schriftsysteme,  die  auf  Grund  ihrer  Un¬ 
vollkommenheit  den  Wunsch  laut  werden  ließen  zu  generalisieren,  so  z.  B.  j 
die  englische  14/2  und  2  Grad-  sowie  die  spanische  Kurzschrift.  Man  hofft,  1 
durch  gemeinschaftliche  Arbeit  den  Blindendruck  und  die  Anfertigung  aller  f 
Behelfe  und  Maschinen  zu  vervollkommnen,  zu  vereinfachen  und  zu  ver¬ 
billigen. 

Es  ist  erstaunlich,  wie  weit  manche  Länder,  so  vornehmlich  im  Orient, 
aber  auch  in  Südamerika  in  ihren  Blindheitsverhütungsmaßnahmen  noch 
hinter  den  europäischen  und  nordamerikanischen  Ländern  zurückstehen.  \ 
Gründliche  Abhilfe  tut  hier  not.  Sie  erfordert  großzügige  Propaganda,  um  ) 
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viel  Elend  zu  verhüten.  Die  Leistungen  anderer  Länder  auf  diesem  Gebiete 
haben  durch  gesetzliche  Maßnahmen  zu  fast  völligem  Verschwinden  der 
Blindgeborenen,  der  Pocken-  und  Trachomblinden  geführt.  Aber  weitere 
Vorsorge  in  engster  Zusammenarbeit  mit  den  ophthalmologischen  Gesell¬ 
schaften  und  Regierungen,  vornehmlich  in  Bezug  auf  die  Unfallerblindungen 
wird  gefordert.  In  manchen  Ländern  ist  die  nach  geh  ende  Fürsorge,  die 
Außenbeamte  und  -beamtinnen  damit  beauftragt,  die  Blinden  ausfindig  zu 
machen,  sie  aufzusuchen,  ihnen  daheim  zu  helfen,  straff  organisiert.  Das 
britische  Beispiel  ist  vielfach  mit  Erfolg  nachgeahmt  worden. 

Der  sehende  Blindenfürsorger  in  Zusammenarbeit  mit  dem  blinden 
wird  allgemein  als  glückliche  Lösung  der  Frage  angesehen.  Wenngleich 
gefordert  wurde,  der  Staat  möge  die  gesamte  Blindenbildung,  -fürsorge 
und  -Versorgung  als  Pflichtaufgabe  übernehmen,  so  wünschte  doch  die 
Mehrheit,  der  historischen  Entwicklung  gemäß,  daß  der  Staat,  die  private 
Wohlfahrtspflege  und  Selbsthilfe  sich  gegenseitig  ergänzen  und  Hand  in 
Hand  auf  diesem  Gebiete  miteinander  arbeiten  sollen.  Die  Not  der  Blinden 
in  der  ganzen  Welt  trat  überall  in  den  Vordergrund.  Man  gab  zu,  viel  in 
den  letzten  Jahrzehnten  durch  Individualfürsorge  erreicht  zu  haben,  aber 
man  konnte  sich  nicht  der  Tatsache  verschließen,  daß  50  und  mehr  °/o  alte, 
arbeitsunfähige  und  gebrechliche  Blinde  sind,  die  wohl  noch  durch  Heim¬ 
arbeit  beschäftigt,  aber  nicht  mehr  in  den  Arbeitsprozeß  eingegliedert  wer¬ 
den  können.  Man  empfahl  daher  international  den  Ausgleich  des  Gebrechens 
durch  gesetzliche  Maßnahmen. 

Während  man  an  den  Nachmittagen  die  Institute  New  Yorks  besuchte, 
so  das  Blindenunterrichtsinstitut  von  New  York,  die  Blinden werkstätte  in 
Brooklyn,  das  Lichthaus  in  New  York,  füllte  man  die  Abende  und  den  4. 
Nachmittag  durch  Rundtisch-Unterhaltungen  aus.  Bei  diesen  wurden  ein¬ 
schlägige  Themen  der  Vormittage  ergänzt.  Diese  Ergänzung  war  recht 
glücklich;  denn  es  konnten  in  kleineren  Gruppen  Sonderfragen  behandelt 
und  in  ergiebiger  Weise  geklärt  werden. 

Nach  der  10  tägigen  Rundreise  durch  den  Ostteil  der  U.  S.  A.  kam  man 
am  Nachmittag  des  29.  April  und  am  30.  April  wieder  zu  den  Schluß  Ver¬ 
handlungen  in  New  York  zusammen.  Es  wurden  Berichte  über  die  einzelnen 
Verhandlungstage,  verbunden  mit  den  auf  der  Rundreise  gesammelten  Ein¬ 
drücken,  gegeben.  Man  vermied  es,  Beschlüsse  zu  fassen,  da  dies  nicht  die 
Aufgabe  der  Weltkonferenz  sein  konnte,  und  man  den  nationalen  Arbeiten 
und  Bestrebungen  keine  Bindungen  auferlegen  wollte.  Es  kam  durch  diese 
Zusammenfassungen  zum  Ausdruck,  daß  es  auf  allen  Gebieten  des  Blinden¬ 
wesens  gewisse  Fragen  gab,  die  durch  den  internationalen  Austausch  viel¬ 
leicht  in  anderer  Form  zur  Anwendung  kommen  könnten,  wie  die  obigen 
Ausführungen  bereits  erkennen  lassen. 

Den  Schluß  der  Weltkonferenz  bildete  der  einmütige  Beschluß,  einen 
Weltausschuß  zur  Förderung  der  Blinden  Wohlfahrt  mit  dem  Sitz  in  Paris 
als  ein  selbständiges  und  unabhängiges  Unternehmen  zu  gründen.  Mitglieder 
des  Weltausschusses  sind  je  8  Delegierte  der  37  anwesenden  Nationen  und 
Nichtanwesender,  die  dem  Weltausschuß  beitreten. 

Der  1.  Vorsitzende  dieses  Weltausschusses  ist  Mr.  William  Nelson  Cvom- 
welly  2.  Vorsitzende  Mr.  M.  C.  Migel.  Zum  Vorstand  gehören  ferner  1  Schrift¬ 
führer  und  1  Schatzmeister,  welch  letzterer  eine  Großbank  mit  dem  Sitz  in 
Paris  sein  soll.  Dem  Geschäftsführenden  Ausschuß  gehören  an  der  1.  und 
2.  Vorsitzende  und  die  nachstehenden  Persönlichkeiten: 
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Forderung  neuer  Arbeit  für  Blinde  in  aller.  Landern,  wo  iFire  gegenwärtige 
Lage  noeh  un  vollkommen  ist : 

Auffindung  von  ölürein  und  Wegen  aller  An  rzn  Wobl  der  Bünden. 

Diese  Gründung  hat  nicht  zun  Z_el  die  IndMdualrursor^A-  sondern 
die  Inangriffnahme  großer  internationale  Aufgaben  zur  Fön:  erring  des 
Biindenwesers  in  ehrzelnen  Ländern.  Lande  geneinsehafteu  and  auf  der 
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ner  Sc  n  iersluzung  an  1  i .  April  wurde  ansdrueklieh  betont  und 
beseUosseo.  daß  die  acae  idwnafaBah»  Gründung  mit  dw  Wiener  Ge- 
sonämsfuh senden  Ausschuß  und  seinen  ul  Sonde: Kommissionen  Hand  in 
Hn:  arbeiten  und  mit  diesen  gemeins-nn  -Le  Vorbereitungen  zun  Blinden- 
haaptkongreß  1F-B3  in  ♦Genf  treffen  wird.  Fant  adle  dutglieder  des  Ulener 
Gescfaüftsführenden  AusdiDSSts  sind  auch  im  Efec -Ansseh uß  der  Veit- 

I  _T  ues  m:e  -  '  ;  n  de:  '”eu  nFrsnz  mr  nun  geizig 

geführt.  Der  H aiqitcg^anrafw  der  WdBawfacni  war  der  RfinA»  hwiiL, 
Ldrekt*: :  ner  American  Foundation  fc  r  'he  Blind.  New  Tüts.  F:n  unterstützte 
in  der  Imehföhrmg  der  Arbeiten  Mr.  Spragne  Die  Verhandlungen  wurden 
abwechselnd  an  einen  Tage  von  rinem  senendem  s —  arten  Fane  von 
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mit  etwa  2  »>  Zimmern  und  groben  so Denen 
hin  gsrl  unten.  Fast  ahe  Delegierten  'und  Gaste  w  men  hier  mit  ihren  F  In¬ 
ningen.  und  es  ergab  steh  außerhalb  der  Ve  Land  hingen.  immer  Gelege nheiu 
:e  sim.'.-he Bekarmtschaüen  zu  um: hen.  Man  umute  Meinungen  über  diese 
und  jene  Frage  aus.  kiime  ünki arnehen  auf  und  fand  ganz  migemem  bei 
aßen  Teünehmem.  ob  sehend  oder  Uhd^das  gleiche  Verständnis  und  den 
Wunsb.  sieh  gegenseitig  an  zu  regen  und  durch  internah :  nale  Zusannenaz- 
bei:  die  Biin  den:  Übung.  -fürsorge  und  -Versorgung  zu  heben. 

Am  13l  April  umnags  empfing  der  Bürgermeister  der  Siadt  Neu  York. 
Mr.  James  J.  Wälker .  die  Delegierten  und  Gäste  im  Rattta,  - 
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fand  um  l'F  L  nr  em  B-anken  im  hot  ei  Pennsvlvarb  a  statt. 
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bei  Heien  Kellen  im  Cosnz:  goutan  Club. 
0*  0-  den  uv  ApriL  ein  Absc  niedsessen  auf 
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des  Kongresses  siatnndenue  Aus 
schient.  Ne  reu  Blindendrucken.  Hairsmauem  ?  unktsrhrtftmas-:hinen-Modeüen 
u.  a.  m.  ea  regte  besonders  der  von  dem  Ingenieur  Kmm'nr:  erfundene 


v  uer  Herren  Migel  und  € unmii  im  Botel  Roo.se velu  Die  wahrend 


:m  wa*  von  aiien  ..andern  reich  be- 


uni  vorgeführte  .  -  sagrapb'  das  Interesse  der  Teilnehmer.  Zs  handeh  s::h 
hier  um  die  Umsetzung  des  Pruekbaohstabeas  auf  gnotanasoninellen  VT ege 
in  fühlbare  Schrift.  Diese  Teile" reichen  entsprechen  nicht  etwa  der  Bim- 
denschrift.  sondern  dem  So  hwarztfeuek.  Wenngfeieh  der  Apparat  heute  n  on 
sehr  teuer,  das  Relief  für  den  tastenden  Finger  zu  groß  und  das  Ablesen, 
da  Buchstabe  um  Buchstabe  erschein:,  noch  zu  zeitraubend  ist.  steh:  droh 
i:i  erwarten,  iah  ‘diese  Erfindung,  weiter  ausgebaii:  und  in  tönende  Buch¬ 
staben  lungesetzt,  eines  Tages  den  Vorleser  zu  ersetzen  vermag.  Jedenfalls 
verdien:  diese  geniale  Erfindung,  «die  auf  dem  Prinzip  des  Foumier  d*  Albe'sehen 
-Ggtoghmts“  aufgebau:  ist.  die  größte  Beachtung  aller  Fachkreise. 

Für  die  uns  bezeugte  Gastfreundschaft.  für  die  stets  gezeigte  Hilfsbereit¬ 
schaft  s.  uuiden  wir  den  Amerikanern  aufrichtigen  F  arm.  Die  deutschen  F  ele¬ 
gierten  und  Gaste  nahen  stets  in  voller  Uebereinshmtmunu  gehandelt  Furch 


3  Vorträge  in  den  Hauptversammlungen  und  durch  rege  Teilnahme  bei  der  Dis¬ 
kussion.  haben  sie  ihr  Interesse  an  einem  internationalen  Meinungsaustausch 
auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  bezeugt.  Es  wird  nun  erwartet,  daß 
sich  Deutschland  auch  finanziell  an  den  Aufgaben  des  internatinalen  Büros 
beteiligt.  Denn  internationale  Zusammenarbeit  ohne  materielle  und  persön¬ 
liche  Opfer  ist  von  vornherein  zur  Erfolglosigkeit  verurteilt.  Es  steht  zu 
hoffen,  daß  die  behördlichen  Stellen,  die  Blindenlehrerschaft,  die  Anstalten, 
die  Fürsorge  und  die  Selbsthilfe  nicht  das  große  Ziel  aus  den  Augen  lassen, 
das  in  weiter  Ferne,  aber  durch  die  internationale  Zusammenarbeit  auf  diesem 
Fachgebiet,  durch  Systematisierung,  Vereinfachung  und  Verallgemeinerung 
erreicht  werden  kann.  Vertreter  von  37  Nationen  haben  sich  auf  diesem 
engen  Fachgebiete  zur  weltumfassenden  Gemeinschaftsarbeit  zusammenge¬ 
schlossen.  Mögen  nicht  kleinliche  Bedenken  den  auf  der  Weltkonferenz  für 
Blinden  Wohlfahrt  in  New’  York  großzügig  angelegten  Plan  internationaler 
Zusammenarbeit  zunichte  machen,  sondern  tätige  Mitarbeit  ihn  fördern. 


Bericht  über  die  zweite  Schulungswoche  für 
blinde  Musiklehrer  vom  19. — 22.  Mai  1931 

zu  Marburg-Lahn 

veranstaltet  mit  Unterstützung  des  Reichsarbeitsministeriums  von  der  Musikab¬ 
teilung  des  Zentralinstituts  für  Erziehung  und  Unterricht,  demVerein  der  blinden 
Akademiker  Deutschlands  e.  V.  und  dem  Reichsdeutschen  Blindenverband  e.  V. 

Von  Musiklehrer  Emil  Freund,  Marburg-Lahn 

Ihr  besonderes  Gepräge  erhielt  die  zwreite  Schulungsw’oche  für  blinde 
Musiklehrer  durch  ihre  Eingliederung  in  den  großen  Rahmen  einer  gleich¬ 
zeitig  stattfindenden  musikpädagogischen  Tagung,  wodurch  die  blinden 
Musiklehrer  mit  ihren  sehenden  Fachkollegen  in  mannigfache  Beziehungen 
kamen.  An  den  Vormittagen  wurden  die  Veranstaltungen  der  musikpäda¬ 
gogischen  Tagung  von  den  blinden  Musiklehrern  mitbesucht;  neben  8  außer¬ 
ordentlich  interessanten  Referaten  konnten  sie  sich  an  den  Arbeitsgemein¬ 
schaften  „Praktische  Stimmbildung“  und  „Morgensingen“  aktiv  beteiligen. 
Es  war  ein  sehr  erfreuliches  und  erhebendes  Gefühl,  wrie  sich  hier  Sehende 
und  Bünde  nur  als  Musiker  fühlten,  die  sich  gemeinsam  ein  Stückchen 
Kunst  erarbeiten  wmUten  und  konnten. 

Die  Nachmittage  brachten  die  eigentliche  Schulungswmche  mit  folgen¬ 
den  6  Referaten : 

a)  Welche  Forderungen  stellt  ein  moderner  Musikunterricht  an  die  deut¬ 
schen  Blindenanstalten?  (H.  Oho). 

b)  Moderne  Unterrichtsliteratur  mit  praktischen  Vorführungen  (H. Fischer). 

c)  Zeitgemäßer  Unterricht  in  der  Musiktheorie  (S.  Günther). 

d)  Rundfunk  und  Schallplatte  im  Musikunterricht  (H.  Fischer). 

e)  Welche  Betätigungsmögüchkeiten  stehen  Blinden  in  höheren  Musik¬ 
berufen  offen,  und  wTelche  Schritte  sind  notwendig,  um  sie  ihnen  zu  er¬ 
schließen?  ( E .  Freund). 

f)  Allgemeine  Musikerziehung  im  Klavierunterricht  (H.  Fischer). 
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Herr  Blindenoberlehrer  Otto  von  der  Blindenanstalt  Halle  führte  in 
seinem  Referat  aus,  daß  sich  die  Anforderungen  aus  den  Zielen  des  Mu¬ 
sikunterrichtes  ergeben.  Das  Ziel  der  Blindenanstalten  muß  sein,  den  musi¬ 
kalisch  gut  Begabten  die  bestmögliche  musikalische  Allgemeinbildung  sowie 
auch  Instrumentalunterricht  zu  vermitteln.  Da  nach  Meinung  des  Referenten 
die  Ausbildung  des  befähigten  Bünden  zum  Pianisten  die  zweckmäßigste 
ist,  ging  er  in  seinen  weiteren  Ausführungen  besonders  darauf  ein.  Von 
einer  gewissen  Ausbildungsstufe  an  ist  dem  Schüler  dann  der  Besuch  eines 
Konservatoriums  zu  empfehlen. 

Herr  Dr.  Hans  Fischer,  Stettin,  dessen  3  Referate  ganz  auf  musik¬ 
erziehliche  und  musikunterrichtliche  Fragen  eingestellt  waren,  verstand  es, 
in  überaus  stark  fesselnden  Schilderungen  und  Demonstrationen  zu  zeigen, 
wie  der  Musiklehrer  von  heute  seine  Unterweisungen  stets  unmittelbar  und 
lebensnah  gestalten  kann  und  muß.  Er  gab  aus  der  Praxis  eine  Fülle  von 
Beispielen  und  Anregungen  zur  Ausgestaltung  des  Musikunterrichtes  sowie 
auch  für  die  in  jedem  Musikunterricht  zu  betreibende  allgemeine  Musik¬ 
erziehung,  deren  Ziel  nicht  in  erster  Linie  Achtung  vor  dem  Werk,  sondern 
zunächst  praktische  Einführung  in  die  Vielgestaltigkeit  der  Musik  selbst 
sein  muß. 

Auch  der  Vortrag  von  Herrn  Musiklehrer  Siegfried  Günther,  Berlin, 
fügte  sich  dem  Rahmen  der  modernen  Musikerziehung  gut  ein.  Er  gab  aus 
seiner  starken  Vertrautheit  mit  dem  musiktheoretischen  Gebiet  heraus  ein 
anschauliches  Bild  der  hier  in  den  letzten  Jahren  vorliegenden  Neuerschei¬ 
nungen,  deren  Anknüpfungspunkte  er  im  einzelnen  darlegte. 

Das  Referat  von  Herrn  Musiklehrer  Emil  Freund,  Marburg-Lahn,  be¬ 
handelte  die  Betätigungsmöglichkeiten  des  genügend  vorgebildeten  Blinden 
als  Organisten,  Musiklehrer,  konzertierenden  Künstler,  Chordirigenten  und 
seine  Verwendbarkeit  auf  verschiedenen  kleineren  Nebengebieten.  Bei  dieser 
Vielseitigkeit  der  Verwendung  blinder  Musiker  muß  es  möglich  sein,  die  400 
bis  500  Anwärter  unterzubringen,  wenn  hierfür  zielbewußte  und  planmäßige 
Arbeit  geleistet  wird.  Hierfür  werden  am  Schluß  des  Referats  in  8  vorgeschla- 
gcnen  Resolutionen,  die  alle  Annahme  fanden,  Anregungen  gegeben. 

Neben  diesen  Referaten  fand  noch  eine  ausgiebige  Erörterung  derjenigen 
Fragen  statt,  die  die  blinden  Musiker  ziemlich  allgemein  bewegen,  wie 
z.  B.  die  Gründung  des  Reichsmusikstudienheims,  Richtlinien  für  die  Aus¬ 
bildung  von  Musiklehrern  an  Blindenanstalten,  Notenschriftprobleme  u.  a. 
Auch  hieraus  ergaben  sich  verschiedene  einstimmig  angenommene  Reso¬ 
lutionen  an  die  veranstaltenden  Verbände  zur  geeigneten  Weiterverfolgung, 
die  hier  samt  den  vorerwähnten  wiedergegeben  seien: 

a)  Es  ist  die  Frage  zu  prüfen,  ob  und  in  welcher  Form  ein  Stellennach¬ 
weis  für  Blinde  in  höheren  Musikberufen  wünschenswert  und  möglich  ist. 

b)  Den  Blindenanstalten  ist  der  Wunsch  auszusprechen,  bei  Berufsbera¬ 
tung  blinder  Anwärter  für  höhere  Musikberufe  darauf  hinzuwirken,  daß 
die  allgemein  schulische  und  speziell  musikalische  Vor-  und  Ausbildung 
wohl  unter  Verwendung  aller  technischen  Hilfsmittel,  aber  unter  möglichster 
Ausschaltung  etwaiger  Sondervergünstigungen  erworben  wird. 

c)  An  alle  Konservatorien  und  Musikschulen  zwecks  vermehrter  An¬ 
stellung  blinder  Lehrkräfte  heranzutreten. 

d)  Desgleichen  müssen  Konservatorien  und  Musikschulen  über  Diri¬ 
gieren  Blinder  aufgeklärt  und  gebeten  werden,  Blinde  an  Dirigentenübungen 
in  höherem  Maße  teilnehmen  zu  lassen. 


29 


e)  Betreffend  die  Dirigierfähigkeit  Blinder  sind  auch  die  großen  Ver¬ 
bände  der  Chöre,  etwa  der  Deutsche  Sängerbund  und  der  Deutsche  Arbeiter¬ 
sängerbund,  aufzuklären. 

f)  Es  ist  eine  Rundfrage  darüber  zu  veranstalten,  welche  blinden  Künst¬ 
ler  sich  an  der  Bildung  eines  Quartetts,  eines  Trios  oder  ähnlichen  Zusammen¬ 
schlusses  beteiligen  würden;  dann  ist  die  Frage  der  Verwirklichung  zu 
prüfen. 

g)  Alle  Rundfunkgesellschaften  müssen  für  vermehrte  Beschäftigung 
blinder  Musiker  interessiert  werden. 

h)  Soweit  genügend  vorgebildete  Lehrkräfte  in  den  einzelnen  Städten 
vorhanden,  sind  die  öffentlichen  Schulen  zwecks  Berücksichtigung  bei  evtl. 
Empfehlungen  auf  solche  aufmerksam  zu  machen. 

i)  Die  zur  2.  Schulungswoche  versammelten  blinden  Musiklehrer  richten 
an  die  Deutsche  Zentralbücherei  für  Blinde  zu  Leipzig  die  dringende  Bitte, 
die  Notenbeispiele  in  musiktheoretischen  Werken  in  der  Brailleschen  Noten¬ 
schrift  wiederzugeben. 

j)  Die  zur  2.  Schulungswoche  versammelten  blinden  Musiklehrer  sprechen 
dem  Blindenlehrerverein  und  dem  Verein  der  deutschen  Blindenanstalten 
und  Fürsorgevereinigungen  die  dringende  Bitte  aus,  auf  der  nächsten  in 
Frage  kommenden  Tagung  die  Ausgestaltung  des  Musikunterrichtes  an  den 
deutschen  Blindenanstalten  nach  einheitlichen  Grundsätzen  und  Zugrunde¬ 
legung  der  ministeriellen  Richtlinien  zu  erörtern  und  Vertreter  der  deutschen 
Blindenverbände  hinzuzuziehen. 

k)  Die  zur  2.  Schulungswoche  versammelten  blinden  Musiklehrer  er¬ 
kennen  erneut  die  Notwendigkeit  der  Schaffung  des  Reichsmusikstudien¬ 
heims  für  Blinde  nach  den  in  der  diesbezüglichen  Denkschrift  niedergelegten 
Grundsätzen  an  und  sprechen  die  herzliche  wie  dringende  Bitte  aus,  die 
Verwirklichung  mit  allen  Mitteln  anzustreben. 

An  besonderen  Veranstaltungen  sind  zu  erwähnen:  Ein  Konzert  des 
Collegium  Musicum  von  der  Universität  Marburg,  eine  wohlgelungene  Auf¬ 
führung  des  Händelschen  Oratoriums  „Jephta“  und  ein  geselliger  Abend 
aller  Teilnehmer  der  Schulungswoche,  der  dieselben  in  künstlerischer  und 
menschlicher  Beziehung  miteinander  näher  bekannt  machte.  Von  besonde¬ 
rem  Interesse  war  noch  ein  unterhaltender  Abend  der  gesamten  musik¬ 
pädagogischen  Tagung  seitens  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität 
Marburg,  zu  dem  unsere  Kollegen  Pfeiffer  und  Stoeckel  künstlerische  Dar¬ 
bietungen  beisteuerten;  mit  seiner  E-Moll-Sonate  für  Klavier  fand  Hubert 
Pfeiffer  allseitig  reiche  Anerkennung. 

Der  Gesamtverlauf  der  Veranstaltung  war  durchaus  befriedigend.  Die 
35  blinden  Teilnehmer,  die  trotz  der  äußerst  ungünstigen  Zeitverhältnisse 
aus  nah  und  fern  zusammengekommen  waren,  legten  wieder  einen  starken 
Beweis  für  das  Bildungsstreben  der  blinden  Musiklehrer,  für  ihr  Ringen 
um  Anerkennung  und  Gleichstellung  ab.  Dies  wurde  auch  von  dem  Leiter 
der  Musikabteilung  des  Zentralinstituts  für  Erziehung  und  Unterricht,  Herrn 
Ministerialrat  Professor  Leo  Kestenberg,  voll  gewürdigt  und  anerkannt; 
verschiedentlich  sprach  er  die  Bitte  aus,  die  Ziele  und  Wünsche  der  blinden 
Musiklehrer  ihm  klar  zum  Ausdruck  zu  bringen,  damit  er  mit  Rat  und 
Tat  helfen  könne. 
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So  war  die  2.  Sch tdungs woche  in  jeder  Beziehung  ein  schöner  Erfolg. 
Es  kann  der  Bericht  aber  nicht  geschlossen  werden,  ohne  all  denen,  die 
uns  so  tatkräftig  beim  Zustandekommen  dieser  Veranstaltung  geholfen 
haben  und  uns  auch  weiter  nach  Kräften  fördern  wollen,  den  herzlichsten 
Dank  aller  blinden  Musiklehrer  und  Musiker  auszusprechen,  wie  dies  auch 
am  Schluß  der  Schulungswoche  aus  der  Mitte  der  Teilnehmer  so  mannig¬ 
fach  geschah. 


Aus  aller  Welt 

Ein  Engländer  über  das  deutsche  Blindenwesen 

Bericht  der  englischen  Studienkommission  über  die  Lage  der  Blinden  in 

Deutschland  und  Frankreich 

Von  J.  Reu  sch.  Wernigerode 

Wie  bereits  an  dieser  Stelle  mitgeteilt  wurde,  befand  sich  Anfang  No¬ 
vember  1930  eine  englische  Studienkommission,  bestehend  vornehmlich  aus 
blinden  Herren,  in  Deutschland  und  besuchte  u.  a.  die  Siemens-Schuckert- 
Werke  sowie  die  Blindenanstalten  in  Berlin,  Steglitz  und  Halle.  Der  Be¬ 
richt  dieser  englischen  Studienkommission  liegt  jetzt  vor1)-  Er  zerfallt  in 
einen  allgemeinen  Teil,  den  Ben  Purse  selbst  gezeichnet  hat  und  in  einen 
besonderen  Teil,  in  dem  auf  Spezialfragen  eingegangen  wird.  Wir  geben 
in  Folgendem  den  allgemeinen  Teil  ohne  jeden  Kommentar  auszugsweise 
wieder,  wenn  wir  uns  auch  wohl  bew  ußt  sind,  daß  dieses  Urteil  Ben  Purse’s 
über  das  deutsche  Blindenw^esen  zur  Kritik  herausfordert. 

„Für  gewöhnlich  wird  in  gewissen  Kreisen  die  Arbeit,  die  im  Dienste 
der  Blinden  in  England  geschieht,  zurückgestellt  in  der  Annahme,  daß  der 
Stand  unserer  Wohlfahrtspflege  w  eit  hinter  dem  der  kontinentalen  Länder 
zurückstehe:  wenn  dieser  Bericht  sich  nicht  eingehend  mit  dieser  Anschau¬ 
ung  auseinandersetzt,  kann  leicht  ein  Trugschluß  entstehen. 

In  nahezu  allen  Hauptfragen  ist  unsere  Blindenfürsorge  den  bestehen¬ 
den  Einrichtungen  sowohl  in  Frankreich  als  auch  in  Deutschland  über¬ 
legen.  und  in  Italien  sind  unseres  Wissens  die  Verhältnisse  für  die  Blinden 
noch  ungünstiger. 

In  keinem  europäischen  Staate  ist  freiwillige  Hüfe  so  erfolgreich  und 
allgemein  im  öffentlichen  Leben  vorhanden  wie  in  Groß-Britannien,  und 
nirgends  wird  diese  Hüfe  mit  solchem  Geschick  in  Verbindung  mit  der 
behördlichen  Verwaltung  angewandt.  Der  Umfang  dieser  Hilfsleistung  ist 
auf  dem  Kontinent  gering  gegenüber  der  in  England  vorhandenen  Unter¬ 
stützung.  In  Deutschland  ist  freie  Wohltätigkeit  infolge  der  großen  wirtschaft¬ 
lichen  Depression  zur  Zeit  nur  in  geringem  Maße  anzutreffen.  In  Frankreich 
scheinen  die  religiösen  Orden  in  dieser  Beziehung  vorzuherrschen:  aber 
auch,  was  dort  geschieht,  ist  gering  gegenüber  der  Hilfeleistung,  die  in 
England  für  Wohltätigkeitszwecke  aügemein  vorhanden  ist. 

l)  „Report  of  Deputation  of  Musicians  and  Tuners  to  France  and  Germany“ 
London,  National  Union  of  the  Professional  and  Industrial  Blind  of  Great  Britain 
and  Ireland.  1931.  In  Schwarz-  und  Blindendruck  erschienen. 
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In  Deutschland  befreit  das  Schwerbeschädigten-Gesetz  den  Staat  von 
finanziellen  Lasten,  indem  diese  der  Industrie  auferlegt  werden.  Infolge¬ 
dessen  finden  zwar  mehr  ungelernte  Blinde  Arbeit  als  bei  uns;  aber  der 
durchschnittliche  Stand  der  Lebenshaltung  ist  nicht  annähernd  so  hoch  wie 
bei  unseren  sozialen  Einrichtungen.  Auch  verwendet  Groß-Britannien  viel 
mehr  Geldmittel  für  die  Blindenwohlfahrt  als  Deutschland  und  Frankreich. 

Dies  geht  klar  aus  einer  Statistik  hervor,  die  allerdings  keinen  Anspruch 
auf  Vollständigkeit  macht.  Wir  wollen  in  diesem  Bericht  kein  allzu  großes 
Gewicht  auf  Zahlen  legen,  aber  aus  vorhandenen  Unterlagen  geht  hervor, 
daß  Deutschland  jährlich  weniger  als  £  250000  für  die  Zwecke  der  Blinden 
verausgabt,  Frankreich  —  nach  oberflächlicher  Schätzung  —  etwa  £  150000. 

In  Groß-Britannien  werden  im  laufenden  Finanzjahr  die  staatlichen  Pensionen 
für  Blinde  und  die  Unterstützungen,  die  das  Unterrichtsministerium  gewährt, 
mehr  als  £  586000  betragen.  In  dieser  großen  Zahl  sind  die  großen  Summen 
nicht  enthalten,  die  die  Bezirks-  und  Ortsbehörden  für  die  verschiedensten 
Wohlfahrtszwecke  verausgaben. 

Die  staatlichen  Anstalten,  sowohl  in  Deutschland  als  auch  in  Frank¬ 
reich,  sind  nicht  zu  vergleichen  mit  den  besten  englischen  Instituten.  Ab¬ 
gesehen  von  einigen  untergeordneten  Dingen,  finden  wir  nichts,  was 
unseren  Eifer  anspornen  könnte. 

Es  ist  wertvoll  eine  solche  Untersuchung  anzustellen.  Aufs  Ganze  ge¬ 
sehen,  gelangen  wir  zu  der  Ueberzeugung,  daß  unser  Fürsorgesystem  gegen¬ 
über  den  kontinentalen  Einrichtungen  den  Vorzug  verdient.  Mit  dieser 
Feststellung  wollen  wir  keine  Kritik  an  unseren  europäischen  Nachbarn 
üben.  Von  Deutschland  kann  gesagt  werden,  daß  das  öffentliche  Gewissen 
für  die  Blindensache  am  Erwachen  ist,  und  günstigere  Zeiten  werden  ohne 
Zweifel  bessere  Methoden  hervorbringen.  In  Frankreich  kann  das  Werk 
Villey’s,  Raverat’s  und  anderer  nicht  umsonst  unternommen  worden  sein. 

Ein  heller  Tag  wird  anbrechen,  obgleich  die  Nacht  lang  und  schwer  ist.;‘ 


Anstellungen,  Ernennungen,  Prüfungen 
1.  Philologen: 

Rockel,  Dr.  Hermann,  zum  Professor  an  der  Lehrer-Bildungsanstalt  in  Heidelberg 

2.  Verschiedenes: 

Lange,  A.,  zum  Kanzleigehilfen  beim  Landesdirektorium  der  Prov.  Brandenburg, 
Berlin. 

Fredebeul,  Franz,  Lehrer,  Gelsenkirchen,  Bogenstraße  11,  bestand  am  16.  Juli 
sein  Mittelschullehrerexamen. 

Durch  den  Tod  wurden  uns  entrissen: 

Stud.-Dir.  L.  Hertsch,  Schotten-Oberhessen. 

Stud.-Rat  Dr.  W.  Kegel,  Bremen. 

Beide  weren  Männer  des  höchsten  Könnens  und  Wissens,  die  trotz  ihrer  schweren 
Kriegsbeschädigung  in  treuer  Pflichterfüllung  ihr  Amt  ausfüllten  und  uns  allen  als 
Vorbilder  dienten.  Wir  werden  beiden  ein  ehrendes  Andenken  bewahren.  Dr.  Str. 
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Druck  der  Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungsstelle 
für  blinde  Studierende  e.V.,  Marburg-Lahn  1931 


Der  blinde  Rechtsanwalt 

Von  Rechtsanwalt  Dr.  W.  Stau  dach  er,  Düsseldorf 

Der  blinde  Jurist,  der  nach  bestandenem  Assessorexamen  sich  der 
Rechtsanwaltschaft  zuwenden  will,  sieht  sich  zunächst  vor  die  Frage  ge¬ 
stellt,  ob  er  sich  überwiegend  oder  ausschließlich  der  Zivilprozeßpraxis 
widmen  oder  ob  er  in  der  Hauptsache  nur  Verteidigungen  in  Strafsachen 
übernehmen  will.  Im  ersteren  Fall  ergibt  sich  dann  die  zweite  Frage,  bei 
welchem  Gerichte  er  sich  niederlassen  soll.  Was  die  Verteidigungen  in 
Strafsachen  angeht,  so  habe  ich  darin  persönlich  keine  Erfahrungen,  da 
ich  mich  ausschließlich  mit  Zivilsachen  befasse.  Wenn  man  sich  als  Straf¬ 
anwalt  auch  finanziell  nicht  schlecht  steht,  so  glaube  ich  doch,  daß  der 
Blinde  für  Verteidigungen  sich  nicht  eignet.  Eine  Vorbereitung  auf  die 
Hauptverhandlung  ist  kaum  möglich.  Man  weiß  nie,  ob  man  nicht  während 
derselben  vor  gänzlich  neue  Tatsachen  gestellt  wird  und  mit  den  Tatsachen 
auch  selbstverständlich  vor  neue  Rechtsfragen.  Ist  auch  das  Gebiet  des 
Strafrechts  und  der  Strafprozeßordnung  erheblich  kleiner,  als  das  des  Zivil¬ 
rechts,  so  dürfte  es  doch  unmöglich  sein,  alle  gesetzlichen  Bestimmungen 
und  nicht  zuletzt  die  dazu  ergangenen  höchstrichterlichen  Entscheidungen 
so  im  Kopfe  zu  haben,  daß  man  eines  Handkommentars  ganz  entraten 
könnte.  Für  den  Blinden  ist  ein  schnelles  Nachschlagen  natürlich  undurch¬ 
führbar.  Abgesehen  hiervon  erfordert  aber  auch  die  Hauptverhandlung  die 
gespannteste  Aufmerksamkeit  des  Verteidigers  und  es  kommt  sicherlich 
oft  auf  den  persönlichen  Eindruck,  den  ein  Zeuge  oder  der  Angeklagte 
machen,  an.  Auch  hier  ist  der  Blinde  wieder  zu  stark  behindert.  Meiner 
Meinung  nach  würden  sich  auch  die  Gerichte  nur  sehr  schwer  dazu  bereit 
finden,  einem  blinden  Anwalt  Offizialverteidigungen  zu  übertragen,  jeden¬ 
falls  nicht  in  schwierigen  Sachen.  Ich  möchte  deshalb  jedem  blinden  Juristen 
empfehlen,  sich  ausschließlich  mit  Zivilsachen  zu  befassen. 

Die  zweite  Frage,  nämlich  bei  welchem  Gericht  der  blinde  Anwalt  um 
Zulassung  bitten  soll,  läßt  sich  natürlich  nur  nach  Lage  des  einzelnen  Falles 
beantworten.  Große  Gerichte  sind  wegen  des  damit  verbundenen  vielver¬ 
zweigten  Betriebes  ungeeignet,  es  sei  denn,  daß  man  sich  mit  einem  Kol¬ 
legen  assoziieren  kann  oder  in  der  Lage  ist,  sich  einen  tüchtigen  Büro¬ 
vorsteher  zu  halten.  Mit  dem  Sozius  könnte  der  Blinde  die  Arbeit  so  teilen, 
daß  er  mehr  den  Bürodienst  versieht,  während  der  andere  die  Gänge  zum 
Gericht  macht.  Der  Bürovorsteher  könnte  dem  Anwalt  sehr  viel  zeitraubende 
Kleinarbeit  abnehmen,  wie  zum  Beispiel  die  Besorgung  der  Vollstreckungs¬ 
sachen,  Zahlungsbefehle  und  dergl.  mehr.  Wer  sich  aber  nicht  assoziieren 
kann  und  auch  nicht  über  die  Mittel  verfügt,  sich  sogleich  ein  größeres 
Büro  zu  halten,  sollte  sich  lieber  an  einem  kleinen  Gerichte  niederlassen, 
sei  es  bei  einem  Amts-  und  Landgerichte,  oder  beim  Amtsgerichte  allein 
oder  beim  Oberlandesgericht.  Wenn  ich  mich  recht  entsinne,  ist  auch  beim 
Landgericht  Frankfurt  a.  M.  einem  blinden  Kollegen  die  Zulassung  nach 
der  Rechtsanwaltsordnung  versagt  worden,  weil  er  sich  wegen  körperlicher 
Gebrechen  nicht  zur  Ausübung  der  Anwaltschaft  eigne.  Wie  die  Sache,  die 
im  ehrengerichtlichen  Verfahren  durchgefochten  werden  sollte,  ausgelaufen 
ist,  ist  mir  nicht  bekannt.  Ich  selbst  habe  bei  der  Zulassung  keine  Schwierig¬ 
keiten  gehabt.  Am  besten  läßt  sich  m.  E.  der  blinde  Anwalt  bei  einem 
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kleinerer.  Oberlaridesgeriehte  nieder.  Die  Tätigkeit  eines  OLA.-Anwalts  ha- 
zwar  den  NaehteiL  daß  man  langsamer  und  schwieriger  in  die  Praxis 
hi. nein  kommt,  weh  na  r»  auf  die  erstinstanzlichen  Kollegen  bei  den  zum 
Bezirk  gehörigen  Landgerichten  a  '.gewiesen  Hu  sie  bietet  aber  der:  großen 
VortesL  daß  -ehr  v;e.  rileinairjeit  wegfäilt.  Die  einzelne  Sache  ist  umfang¬ 
reicher  und  ridDeiefat  jiiriifadi  schwieriger.  als  manche  Amts-  oder  Land- 
2  erier.  tssaehe.  Aber  einmal  sind  die  Gebühren  am  -» :»>  höher  and  zam 
puderen  hat  man  viel  mehr  Zeit  zar  Bearbeitung  und  finde:  überdies  schon 
ein  Aktenstück  vor.  an  dem  man  in  vielen  Fa*  en  nur  weiter  zu  arbeiten 
•traue  nt  Die  meisten  Kriegen  kommen  schon  er  *  einer  Stenotvp  istin  and 
me.,  eiern  noch  einem  Lehrmädchen  aus.  während  die  überwiegende  Zahl 
der  Landgerier.tsko.. egen  entweder  mehrere  Damen  oder  sogar  einen  Bür 
Vorsteher  naben  m  üssen-  Dem  Bünden  wird  im  Anfang  siczeriicn  auch  eine 
Hilfskraft  ausreiehen-  Weiter  kommt  noch  hinzu,  daß  der  OLG.- Anwalt 
nicht  sehr  auf  die  Lage  seines  Büros  za  sehen  braucht,  ur  kann  deshalb 
in  einer  rasigeren  und  billigeren  Gegend  seine  Wohnung  nehmen,  weil 
er  nieh:  auf  den  allgemeinem  Zulauf  des  Purdivums  atzge wiesen  ist.  son¬ 
dern.  wie  oben  schon  angedentet  seine  Sachen  von  den  erscmstanzliefrea 
riollegen  und  soweit  es  Armensaehe.  sind,  natfirii  i-n  vom  Gerl  ih:  unmittei- 
bar  zöge  wiesen  erhält.  Unter  diesen  Umständen  ist  die  Niederlassung  bei 
einem  OLG.  ul  eh:  mit  aflzn  großen  Kosten  verbunden  und  sie  erfordert 
nicht  allzu  großes  Kapital.  Zin  Zimmer  als  Büro  eingerichtet  mit  einer 
Schreibmaschine  genügt  für  den  Anfang  vollständig  Schwieriger  gestaltet 
sich  aLerdings  die  Anknüpfung  von  Beziehungen  zu  erst:  ns  tan  ml :  nen  Kol¬ 
legen.  wenn  solche  persönlicher  Am  nicht  vorhanden  sind.  In  diesem  Fallen 
kann  man  das  Vertrauen  der  Kollegen,  in  der  Hauptsache  nur  darin  be¬ 
sonders  gute  Bearbeitung  derjenigen  Sachen  z  u  er  .argen  suchen,  die  mar 
als  Armersachen  vom  Gericht  zöge  wiesen  erhält.  Mir  ist  dies  mr  einiger 
Zeit  in  einem  halle  gelungen-  Ich  hatte  eine  Armensaehe.  die  de:  be¬ 
treffende  Kollege  beim  Lantgeriert  vertreten  hatte,  beim  OLG.  gewonnen 
und  erhielt  bald  darauf  vor  dem  Kollegen  eine  Ni  -htaraiensa  che  übertragen. 
Auf  die  Dauer  ist  wohl  eine  Hilfskraft  für  der  banden  Anwalt  zu  wenig 
Das  oft  stundenlange  Verlesen  und  die  lauterte  Büroarteir  wie  Kleiigurg 
einfacher  Korrespondenz.  Führung  von  Büchern  und  Registern  und  das 
Sehr  eiben  der  ins  Stenogramm  diktierten  Schriftsätze  Dt  für  eine  Person 
schließlich  zu  vteL  Ich  bin  deshalb  in  de:  letzten  Zeit  •dazu,  ü ter gegangen. 
mir  für  vormittags  eine  zwei:e  Hilfskram  zu  nehmen,  d  e  in  zer  Haunt- 
saehe  nur  voifiest,  säen  es  Akten  oder  MaühigfHi  oder  s:  zsrige  Fa 
Ireratur  und  mich  ztam  Gericht  begleiten  Mar  muß  sich  natürlich  seine 
Hilfskräfte  alimähi:  th  heranbuden. 


Mein  Arbeitstag  verläuft  gewohnüch  f  :lgende:nazer : 

Morgens  lasse  ich  mir  zunächst  d  e  emgegangene  Post  verlesen  und 
gehe-  im  Anschluß  daran  etwa  notwent  ge  Anordnungen,  insbesondere  gebe 
ich  den  Inhalt  de:  von  meiner  Hilfskraft  selbständig  zu  schreibenden  Briete 
evtl,  auch  kleinerer  Schriftsätze  oder  Anträge  usw.  an.  Sieben  Verhand¬ 
lung?-  oder  Beweisierntiue  an.  so  fahre  ich  darauf  turn  Geriehr  Dort  lasse 
ich  mich  in  die  einzelnen  Säle  und  Lintner  bringen,  in  denen  Sachen  zu 
erledigen  sind.  Kleinere  Piädovers  kann  man  am  dem  S  e^reif  halten, 
grünere  müssen  allerdings  vorbereitet  werden,  wobei  man  sich  leie  nt  in 
Blindenschrift  Sachwerte  n aderen  kann.  Bei  den  Richtern  und  den  Beamten 


der  Geschäftsstellen  habe  ich  im  Allgemeinen  immer  das  größte  Entgegen¬ 
kommen  gefunden.  Bei  einer  Beweisaufnahme  habe  ich  es  kürzlich  noch 
erlebt,  daß  der  vernehmende  Richter,  der  sicherlich  an  Jahren  älter  ist  als 
ich  und  der  schon  in  die  Vernehmung  einer  Zeugin  eingetreten  war,  bei 
meinem  Erscheinen  sich  erhob  und  mir  eigenhändig  einen  Stuhl  zurecht¬ 
setzte,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  daß  er  die  Protokollführerin  mit  dieser 
Verrichtung  hätte  beauftragen  können. 

Stehen  keine  Termine  an,  so  lasse  ich  zunächst  feststellen,  ob  für  deri 
betreffenden  Tag  Akten  vorzulegen  sind.  Ist  dies  der  Fall,  lasse  ich  mir 
diese  vorlesen  und  wenn  erforderlich  im  Anschluß  daran  die  zur  recht¬ 
lichen  Beurteilung  der  Sache  notwendigen  Kommentarstellen  oder  höchst¬ 
richterlichen  Entscheidungen.  Sind  keine  Akten  vorzulesen,  so  lasse  ich 
mir  die  leider  recht  zahlreich  vorhandenen  Zeitschriften  oder  sonstige  mich 
interessierenden  Buchstellen  usw.  vorlesen. 

Am  Nachmittag  sind  vielfach  Besprechungen  mit  Klienten  vorgesehen. 
Die  Klienten  werden  jeweils  bestellt.  Ist  die  Sache  einfach,  wie  z.  B.  die 
meisten  Ehescheidungssachen,  so  diktiere  ich  noch  in  Gegenwart  des  Kli¬ 
enten  den  erforderlichen  Schriftsatz  ins  Stenogramm.  Bei  schwierigeren 
Materien  oder  solchen  Prozessen,  in  denen  noch  weiteres  Material  gesammelt 
werden  muß,  beschränke  ich  mich  zunächst  auf  das  Diktieren  von  Notizen, 
die  dann  an  einem  anderen  Nachmittage  zu  einem  Schriftsatz  verarbeitet 
werden.  Kleinere  Schriftsätze  und  eilige  Eingaben  diktiere  ich  unmittelbar 
in  die  Maschine.  Im  Allgemeinen  nimmt  die  Bearbeitung  einer  Sache  schon 
deshalb  viel  Zeit  in  Anspruch,  weil  beim  Vorlesen  selbstverständlich  viel 
Leerarbeit  gemacht  wird.  Die  Leserin  kann  ja  mangels  juristischer  Schulung 
nicht  wissen,  worauf  es  gerade  ankommt.  Man  muß  sich  auch  häufig  Akten¬ 
teile  und  Buchstellen  mehrmals  vorlesen  lassen,  weil  man  sich  nicht  alles 
wörtlich  einprägen  kann.  So  hält  man  sich  manchmal  recht  lange  an  einer 
verhältnismäßig  einfachen  Sache  auf.  Unangenehm  sind  besonders  soge¬ 
nannte  Postensachen,  bei  denen  beispielsweise  eine  ganze  Abrechnung  zu 
übersehen  ist.  Aber  wie  schon  gesagt,  hat  man  meist  für  die  einzelne  Sache 
ziemlich  viel  Zeit,  so  daß  man  bei  einigermaßen  intensiver  Tätigkeit  gut 
fertig  wird. 

Die  Kollegen  sind  im  Allgemeinen  sehr  entgegenkommend.  Ich  habe 
es  noch  nicht  erlebt,  daß  irgendeiner  auch  nur  versucht  hätte,  für  seine 
Partei  aus  meinem  Leiden  einen  Vorteil  zu  schlagen. 

Wenn  auch  durch  die  Notverordnung  des  Reichspräsidenten  vom  3.  De¬ 
zember  1930  die  Anwaltschaft  schwer  geschädigt  wird  und  besonders  die 
auf  Armensachen  angewiesenen  Anwälte,  zu  denen  sich  Anfänger  und  nicht 
Sehende  rechnen  können,  betroffen  werden,  so  ist  doch  zu  hoffen,  daß  sich 
auf  die  Dauer  auch  der  blinde  Anwalt  durch  den  Aufbau  einer  mittleren 
Praxis  eine  ausreichende  Erwerbsquelle  zu  verschaffen  in  der  Lage  ist.  Von 
der  Anwaltschaft  selbst  werden  zur  Zeit  alle  Anstrengungen  gemacht,  die 
augenblickliche  Krise  zu  überwinden. 
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Der  Blinde  als  Philologe 

Von  Studienrat  Dr.  Hans  Ludwig,  Berlin 

Unter  den  verschiedensten  akademischen  Berufen,  die  heute  von  Blin¬ 
den  in  öffentlichen  und  privaten  Stellen  ausgefüllt  werden,  nimmt  auch 
der  des  blinden  Philologen  eine  namhafte  Stellung  ein.  Wohl  gab  es  vor 
dem  Weltkriege  schon  blinde  Philologen  in  Deutschland,  die  als  Privatlehrer 
tätig  waren;  doch  hat  nur  einer  in  Hamburg  an  einer  öffentlichen  höheren 
Schule  feste  Anstellung  gefunden.  Erst  durch  den  Eintritt  der  Kriegsblinden 
hat  sich  die  Lage  der  blinden  Philologen  wesentlich  verschoben.  Die  ersten 
Pioniere,  die  zur  Schaffung  einer  festen  Anstellung  an  einer  öffentlichen 
höheren  Schule  Wegbereiter  gewesen  sind,  haben  sowohl  in  der  öffent¬ 
lichen  Meinung  wie  namentlich  bei  den  behördlichen  Stellen  einen  starken 
Damm  von  Vorurteilen  und  grundsätzlichen  Bedenken  zu  überwinden  ge¬ 
habt,  und  es  gebührt  ihnen  von  den  Nachfolgenden  besonderer  Dank.  Ihren 
unablässigen  Bemühungen  und  Verhandlungen  bis  hinauf  zu  den  parlamen¬ 
tarischen  Stellen  ist  es  schließlich  gelungen,  zunächst  den  kriegsblinden 
Philologen  mit  Hilfe  des  Schwerbeschädigtengesetzes  den  Zugang  zu  den 
höheren  Schulen  zu  eröffnen  und  die  Bahn  für  eine  feste  Anstellung  frei¬ 
zumachen.  Es  folgte  dann  der  Erlaß  des  Ministers  Boelitz  vom  Jahre  1923. 
In  diesem  Erlaß  (U.  II.  17  114/23  vom  14.  Dezember  1923,  Berlin)  wird  die 
Zulassung  blinder  Philologen  zur  Berufsausbildung  und  pädagogischen  Prü¬ 
fung  gestattet,  jedoch  mit  dem  Vorbehalt,  daß  ihnen  hieraus  noch  kein 
Recht  auf  Beschäftigung  oder  Anstellung  im  höheren  Schuldienst  erwachse. 
Die  Beschäftigung  hängt  jeweils  von  der  Zustimmung  des  Schulunterhal¬ 
tungsträgers  oder  Schulverbandes  ab.  Der  Schulverband  oder  die  Schul¬ 
aufsichtsbehörde  hat  vor  Erteilung  eines  Beschäftigungsauftrages  zu  prüfen, 
„ob  und  in  welcher  Weise  die  Ueberwindung  der  aus  dem  Sehunvermögen 
folgenden  Schwierigkeiten  gesichert  erscheint“.  Es  wird  dann  weiter  dem 
blinden  Lehrer,  freilich  auf  jederzeitlichen  Widerruf,  gestattet,  einen  Helfer 
mit  in  den  Unterricht  zu  nehmen.  Die  endgültige  Anstellung  wird  von  der 
persönlichen  Eignung  des  Blinden  abhängig  gemacht,  wie  sie  sich  nach  einer 
längeren  Bewährungsfrist  zeigt.  Bemerkenswert  ist  in  dem  Erlaß  noch  der 
Absatz  3,  in  dem  es  am  Schluß  heißt:  „daß  an  staatlichen  höheren  Lehr¬ 
anstalten  oder  in  vom  Staate  zu  besetzenden  Stellen  im  Volks-  und  höheren 
Schuldienst  nur  Kriegsblinde  endgültig  angestellt  werden,  die  vor  ihrer 
Erblindung  bereits  mit  dem  Berufsstudium  begonnen  hatten.“  In  der  Praxis 
aber  ist  von  dieser  letzten  Bestimmung  kein  Gebrauch  gemacht  worden; 
denn  es  sind  bereits  eine  Reihe  von  kriegsblinden  Philologen  angestellt, 
die  vor  dem  Kriege  noch  nicht  dieses  Studium  ergriffen  hatten.  Heute  aber 
ist  es  noch  so,  daß  der  Eintritt  Blinder  in  den  höheren  Schuldienst  nach 
Ablegung  der  wissenschaftlichen  Prüfung  nicht  planmäßig  und  automatisch 
wie  bei  sehenden  Referendaren  erfolgt,  sondern  der  Minister  für  Wissen¬ 
schaft,  Kunst  und  Volksbildung  behält  sich  die  letzte  Entscheidung  in  jedem 
Falle  vor. 

Die  Zahl  der  berufstätigen  blinden  Philologen  beträgt  heute  im  Reich 
18,  und  zwar  12  kriegs-,  6  zivilblinde.  Von  diesen  18  sind  heute  13  als 
Studienräte  im  Staats-  und  Gemeindedienst,  1  als  wissenschaftlicher  Lehrer 
an  einer  höheren  Privatschule  in  fester  Anstellung.  2  emeritierte  sind  mit 
halber  Stundenzahl  tätig,  der  eine  an  einer  städtischen,  der  andere  an  einer 
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höheren  Privatschule.  Einer  ist  als  Studienassessor  mit  halber,  einer  als 
wissenschaftlicher  Hilfslehrer  mit  voller  Pflichtstundenzahl  beschäftigt.  7 
haben  an  staatlichen  höheren  Schulen  (5  an  Knaben-  und  2  an  Mädchen¬ 
schulen)  und  3  an  städtischen  Schulen  (Berlin,  Hamburg,  Lübeck)  Anstel¬ 
lung  gefunden.  Drei  sind  zurzeit  als  Dozenten,  nämlich  1  an  der  Technischen 
Hochschule,  Pädagogium,  Dresden,  und  a.o.  Hochschulprofessor,  1  an  der 
Hochschule  für  Politik  und  1  Professor  an  der  Badischen  Lehrerausbildungs¬ 
stätte,  tätig  und  kommen,  da  sie  nicht  mehr  im  unmittelbaren  Schulleben 
stehen,  für  die  hier  gestellte  Aufgabe  nicht  in  Betracht. 

Es  mag  nun  im  Folgenden  versucht  werden,  einen  allgemeinen  Ueber- 
blick  über  die  unterrichtliche  und  erzieherische  Wirksamkeit  des  blinden 
Philologen  zu  geben.  Wir  haben  zu  diesem  Zweck  einen  Fragebogen  in 
Umlauf  gesetzt,  der  von  den  meisten  Herren  beantwortet  vorliegt.  Natürlich 
handelt  es  sich  hierbei  nur  mehr  um  die  Technik  des  Unterrichts,  wie  sie 
sich  der  Blinde  im  Laufe  seiner  Erfahrungen  ausgebildet  hat  und  um  die 
Art,  mit  der  er  die  durch  das  Nichtsehen  gegebenen  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  und  seine  Aufgabe  als  Lehrer  zu  erfüllen  sucht.  Man  wird  aus 
dieser  Arbeit  nur  in  bedingtem  Maße  Schlüsse  von  allgemeiner  Bedeutung 
ziehen  dürfen,  da  die  Verhältnisse  bei  jedem  verschieden  liegen,  und  jede 
Anstalt  wieder  ihr  besonderes  Gepräge  hat.  Schließlich  ist  auch  das  hier 
beschriebene  und  geübte  Unterrichtsverfahren  jederzeit  dem  Wandel  unter¬ 
worfen  und  wird  sich  immer  richten  müssen  nach  der  Gesamthaltung  und 
Beschaffenheit  der  Klasse  und  der  individuellen  Struktur  des  Lehrers. 

1.  Von  den  zurzeit  im  Lehramt  tätigen  Blinden  haben  die  meisten  die 
Lehrbefähigung  für  die  kulturkundlichen  Fächer  (Deutsch,  Geschichte,  Re¬ 
ligion  und  philosophische  Propädeutik)  erworben.  Diese  Fächer  sind  für  den 
Nichtsehenden  besonders  geeignet,  da  sie  in  ihrer  ethischen  und  staats¬ 
bürgerlichen  Auswertung  und  Vertiefung  eine  stärkere  Einflußmöglichkeit 
bieten.  Doch  haben  auch  etliche  die  Lehrbefähigung  in  den  alten  und 
neueren  Sprachen  erworben  und  üben  sie  mit  gutem  Erfolge  aus.  Vereinzelt 
sind  sogar  Mathematik  und  Naturwissenschaft  vertreten,  wenn  auch  diese 
Lehrbefähigung  zumeist  vor  dem  Kriege  erworben  wurde. 

2.  Der  Vorbereitungsdienst  ist  sowohl  an  staatlichen  wie  städtischen  Schu¬ 
len  absolviert  worden.  Der  Studienreferendar  hat  während  seiner  Ausbildung 
außer  der  für  Kriegsteilnehmer  getroffenen  bestimmungsmäßigen  Beschrän¬ 
kung  in  der  Ausbildungszeit  (ein  Jahr)  und  der  gelegentlichen  Befreiung  vom 
Protokollführen  in  den  Seminarsitzungen  keinerlei  Vergünstigungen  bean¬ 
sprucht.  Gerade  in  dieser  ersten  Zeit  kommt  es  für  ihn  darauf  an,  die  Arbeiten, 
die  ihm  als  Referendar  obliegen,  so  auszuführen,  wie  sie  von  jedem  sehenden 
Kollegen  gefordert  werden.  Die  Beurteilung  seiner  ausbildenden  Lehrer,  die 
ihm  gegenüber  naturgemäß  kritischer  sind,  wird  dadurch  entscheidend  be¬ 
einflußt.  Vertretungsstunden  während  der  Ausbildung,  wenn  sie  auch  hier 
und  da  von  einzelnen  Blinden  mit  5,  10  oder  auch  12  Stunden  pro  Woche 
gegeben  worden  sind,  bedeuten  eine  enorme  Belastung.  So  wertvoll  es  auch 
für  die  Unterrichtsei  fahrung  sein  mag,  einmal  ohne  Aufsicht  vor  der  Klasse 
zu  stehen,  und  so  verständlich  es  ist,  wenn  heute  blinde  Referendare  aus 
wirtschaftlichen  Gründen  zu  solchen  Vertretungsstunden  gezwungen  sind, 
so  wenig  sind  sie,  zumal  an  einer  anderen  als  der  Ausbildungsschule,  zu 
empfehlen.  Bei  drei  Unterrichtsfächern  ist  die  theoretische  Arbeit  in  den 
Fachseminaren,  dazu  die  Vorbereitung  für  die  Probelektionen,  schon  so 
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erheblich,  daß  alle  Kraft  darauf  konzentriert  werden  muß.  Man  kann  es 
so  halten,  daß  man  an  der  Ausbildungsanstalt  täglich  eine  oder  zwei  Stun¬ 
den  im  Beisein  eines  Studienrates,  der  vom  Direktor  als  vorbildlich  emp¬ 
fohlen  wird,  gibt.  Läßt  man  sich  dann  noch  den  Unterricht  in  einem  oder 
zwei  Fächern  in  einer  Klasse  auf  ein  bis  zwei  Monate  ganz  übertragen,  so 
gelingt  es  meist,  auch  mit  den  Jungen  und  Mädchen  in  engeren  Kontakt 
zu  kommen.  Man  kann  hierbei  die  Klassenstufe  wechseln  und  hat  so  Ge¬ 
legenheit,  in  jedem  Fach  und  auf  jeder  Klassenstufe  seine  Erfahrungen  zu 
machen. 

3.  Die  pädagogische  Prüfung  ist  zumeist  an  der  Ausbildungsanstalt  und 
vor  bekannten  Klassen  abgelegt  worden.  Das  gilt  gelegentlich  als  Entgegen¬ 
kommen  seitens  der  Prüfungskommission,  soweit  es  nicht  in  den  Provinzen 
überhaupt  so  Brauch  ist.  Hier  in  Berlin  mußte  noch  bis  vor  kurzem  der 
Assessor  seine  Prüfung  an  einer  unbekannten  Schule  vor  ganz  fremden 
Klassen  und  einer  neutralen  Kommission  ablegen.  Inzwischen  hat  die  Re¬ 
ferendarausbildung  wieder  manche  Veränderung  erfahren,  und  der  Gedanke, 
Prüfungen  an  derselben  Anstalt  vor  bekannten  Klassen  ablegen  zu  lassen, 
hat  sich  wieder  mehr  durchgesetzt. 

Für  die  Zeit  ihrer  Beschäftigung  als  Assessoren  haben  die  Blinden  ihren 
Unterricht  mit  voller  Pflichtstundenzahl  erteilt.  Dasselbe  gilt  auch  für  die 
heute  im  Schuldienst  angestellten  Studienräte.  Vereinzelt  wird  auch  von 
den  Vergünstigungen,  die  der  Schwerbeschädigtenerlaß  vom  Jahre  23  vor¬ 
sieht,  nämlich  der  Herabsetzung  der  Pflichtstundenzahl  auf  18,  Gebrauch 
gemacht.  An  einigen  Schulen  übernehmen  die  blinden  Lehrer  neben  dem 
Unterricht  noch  besondere  Arbeiten  innerhalb  des  Lehrkörpers.  Sie  be¬ 
teiligen  sich  an  Buchbesprechungen,  leiten  Klassenbibliotheken  oder  sind 
mit  der  Ausbildung  von  Referendaren  beauftragt.  In  einem  Falle  versieht 
ein  blinder  Studienrat  daneben  noch  als  ordinierter  Pastor  den  Pfarrdienst 
innerhalb  seiner  Anstaltskirche  und  übt  gelegentlich  andere  geistliche  Funk¬ 
tionen  aus. 

Aus  alledem  spricht,  daß  wir  nichtsehende  Philologen  mit  dem  festen 
Willen  in  den  höheren  Schuldienst  eingetreten  sind,  uns  von  keiner  Arbeit 
auszuschließen.  Dadurch  wird  unsere  Stellung  innerhalb  des  Lehrkörpers 
günstig  bestimmt.  Das  geschieht  gewiß  nicht  aus  dem  Ehrgeiz,  die  durch 
das  Nichtsehen  gesetzten  Schranken  zu  übersteigen  und  die  lästigen  Fesseln 
zu  sprengen.  Vielmehr  handelt  es  sich  um  Tieferes,  um  das  innerste  Be¬ 
dürfnis,  als  ein  gleiches  Glied  unter  anderen  zu  wirken,  gleiche  Pflichten 
zu  übernehmen  und  nicht  aus  dem  Rahmen  der  gegebenen  Ordnung  heraus¬ 
zutreten.  Fühlt  man  sich  als  gleichverpflichteter  und  gleichberechtigter 
Mensch,  so  wird  die  Arbeitsfreudigkeit  gesteigert,  und  man  vergißt  die 
äußeren  Behinderungen. 

4.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  in  diesem  Zusammenhang  auch  die 
Selbständigkeit  und  Sicherheit  der  Bewegung  und  des  Handelns.  Die  Sicher¬ 
heit  der  Bewegung  wird  dadurch  erreicht,  daß  man  sich  von  der  Anlage 
des  Schulgebändes  und  der  inneren  Räumlichkeiten,  besonders  der  Klassen¬ 
zimmer,  eine  klare  Vorstellung  zu  bilden  sucht.  Innerhalb  des  Schulgebäudes 
bedient  sich  der  blinde  Lehrer,  solange  er  noch  nicht  mit  den  Räumlich¬ 
keiten  und  Gängen  vollends  vertraut  ist,  einer  Führung.  Wer  einen  stän¬ 
digen  Helfer  hat  (Ehefrau  oder  Sekretärin)  wird  selbstverständlich  von 
diesem  geführt.  Andere  bewegen  sich  unter  Ausnutzung  eines  kleinen  Seh- 
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restes  allein.  Die  meisten  aber  lassen  sich  vom  Lehrer-  zum  Klassenzimmer 
und  wieder  zurück  durch  einen  damit  besonders  betrauten  Schüler  der 
Klasse,  in  der  sie  zu  unterrichten  haben,  fuhren.  Ich  sehe  darin,  entgegen 
mancher  anderen  Auffassung,  durchaus  keine  Einschränkung  der  Selb¬ 
ständigkeit;  denn  m.  E.  macht  ein  unsicheres  Alleingehen  bei  nicht  völliger 
Beherrschung  des  Raumbildes  auf  Kollegen  und  Schüler  einen  weit  un¬ 
günstigeren  Eindruck  als  ein  sicheres  Gehen  bei  leichter  Führung.  Außer¬ 
dem  hat  die  Schülerführung,  die  man  auch  auf  den  Weg  zur  Schule  und 
Heimweg  ausdehnen  kann,  eine  allgemeine  pädagogische  Bedeutung.  Einmal 
für  den  Lehrer  selbst,  indem  ihm  dabei  Gelegenheit  gegeben  ist,  die  Jungen 
näher  kennen  zu  lernen.  Zum  andern  liegt  für  die  Jungen  darin  ein,  wenn 
auch  kleines,  Erziehungsmittel  zur  Pünktlichkeit  und  Verantwortlichkeit. 
Ich  habe  gefunden,  daß  die  Schüler  gerne  führen  und  dabei  Gelegenheit 
nehmen,  noch  diese  oder  jene  Frage  an  mich  zu  richten  oder  mir  Persön¬ 
liches  zu  erzählen. 

5.  Um  die  Schüler  im  Unterricht  erkennen  und  aufrufen  zu  können, 
stellt  sich  der  Blinde  vielfach  eine  Sitzordnung  in  Punktschrift  her  und 
prägt  sich  die  Namen  ein.  Das  Aufrufen  der  Schüler  wird  auf  sehr  ver¬ 
schiedene  Weise  gehandhabt.  Entweder  es  geschieht  durch  die  sehende 
Aufsicht,  oder  der  Lehrer  gestattet  ein  akustisches  Fingerzeichen,  das  aber 
die  Schwierigkeit  hat,  daß  man  den  Knipser  schwer  bei  Namen  feststellen 
kann.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  häufig  angewandte  Ichmeldung.  Wieder 
andere  nehmen  beim  Aufrufen  den  Vertrauensmann  der  Klasse  zur  Hilfe 
oder  rufen  selbst  willkürlich  die  Jungen  mit  Namen  auf.  Das  empfiehlt  sich 
besonders  bei  den  trägeren  und  zurückhaltenderen  Geistern.  Die  Meldung 
der  Schüler  durch  Namennennung  ist  aber  die  am  häufigsten  angewandte 
und  ist  auch  die  der  heutigen  Form  des  Arbeitsunterrichtes  gemäßere  Art. 
Bei  kleineren  Klassen  wird  sie  im  Laufe  der  Zeit  ganz  überflüssig,  da  man 
im  Klassengespräch  die  Jungen  schnell  an  der  Stimme  unterscheiden  lernt. 
Die  Fragestellung  kann  dabei  immer  an  die  ganze  Klasse  gerichtet  werden. 

6.  Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  besondere  Aufgabe  des  Unter¬ 
richts,  wie  sie  der  blinde  Lehrer  zu  erfüllen  sucht.  Da  ist  zunächst  die 
Frage  nach  der  Unterrichtsverteilung.  Im  allgemeinen  erteilen  die  blinden 
Lehrer  den  Unterricht  in  den  erworbenen  Lehrfächern  auf  fast  allen  Klassen¬ 
stufen,  vereinzelt  aber  auch  in  den  Oberklassen  von  U,  2  aufwärts.  Es 
sprechen  hierbei  Erwägungen  disziplinarischer  Art  mit.  Die  Oberklassen 
sind  kleiner,  und  die  Reife  und  Verständigkeit  der  Schüler  bietet  dem 
Blinden  mehr  Gewähr  für  die  Aufrechterhaltung  von  Ordnung  und  Disziplin. 
Das  ist  aber  nur  bis  zum  gewissen  Grade  richtig.  Täuschungen,  Schwatzen 
oder  sonsige  Störungen  des  Unterrichts  werden  von  den  Aelteren  nicht 
weniger  getrieben  als  von  den  Kleinen.  Ja,  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß 
die  Kleinen  oft  treuer  und  zuverlässiger  sind  als  die  Großen.  Und  wieviel 
Freude  macht  der  Unterricht  bei  diesen  kleinen  Kerlen.  Wieviel  feines 
Gefühl  bringen  sie  für  ihren  blinden  Lehrer  auf.  Jeder  will  ihn  führen. 
Sie  merken  es  garnicht  und  vergessen  es  bald,  daß  ihr  Lehrer  nicht  sieht, 
und  wie  oft  hört  man:  „Sehen  Sie  mal  hier,  Herr  Doktor,  ich  habe  Ihnen 
ein  Bild  zum  Ansehen  mitgebracht“  oder  „Warum  haben  Sie  mir  hier  einen 
Fehler  angestrichen,  haben  Sie  nicht  gesehen,  daß  ich  das  Komma  durch¬ 
gestrichen  habe“  und  dergl.  mehr.  Freilich  ist  der  Unterricht  auf  der  Unter¬ 
stufe  schwerer,  da  er  größere  methodische  Vorbereitung  erfordert  und 
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stärkere  Anforderungen  an  die  Konzentrationskraft  zur  Aufrechterhaltung 
der  Ruhe  und  Ordnung  stellt. 

7.  Die  Verwendung  der  Blindenschrift  als  unterrichtliches  Hilfsmittel 
ist  merkwürdigerweise  gering.  Einige  benutzen  die  Blindenschrift  nur  im 
fremdsprachlichen  Anfangsunterricht  oder  zu  Notizen  bei  der  Rückgabe  und 
Besprechung  der  schriftlichen  Arbeiten.  Andere  wieder  kommen  ganz  ohne 
Punktschrift  aus.  Die  Ursache  mag  zunächst  in  der  mangelnden  Uebung 
im  Lesen,  vor  allem  aber  in  der  Tatsache  zu  suchen  sein,  daß  die  häufig 
wechselnden  Hilfsbücher  nicht  in  Punktschrift  so  schnell  hergestellt  werden 
können.  Ich  selbst  mache  um  der  Selbständigkeit  meines  Handelns  willen 
häufiger  von  der  Blindenschrift  im  Unterricht  Gebrauch  und  lese  gelegent¬ 
lich  Buch-  oder  Quellenstellen  selbst  vor.  Auch  verwende  ich  sie  vielfach 
bei  der  häuslichen  Vorbereitung,  bei  Vorträgen  usw. 

8.  Die  Benutzung  der  Tafel  und  Landkarte  als  Anschauungsmittel  bietet 
für  den  blinden  Lehrer  keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten.  Wer  nicht 
im  Gebrauch  der  Tafel  durch  die  Ehefrau  oder  Sekretärin  unterstützt  wird, 
schreibt  gelegentlich  selbst  an,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  daß  der  Zeilen¬ 
abstand  möglichst  groß  gewählt  wird,  um  ein  Ineinanderschreiben  zu  ver¬ 
hindern.  In  einem  Falle  geschieht  das  Selbstanschreiben  auch  mit  Hilfe 
eines  quer  über  die  Tafel  gezogenen,  verstellbaren  und  dehnbaren  Bandes 
mit  Zeilenregulator.  In  der  Regel  aber  erfolgt  das  Anschreiben  durch  die 
Schüler  selbst,  und  man  unterrichtet  sich  von  der  Richtigkeit  des  Ange¬ 
schriebenen  dadurch,  daß  man  den  Schüler  beim  Schreiben  buchstabieren 
läßt.  Kleinere  Schüler  müssen  erst  zum  richtigen  Gebrauch  der  Tafel  an¬ 
geleitet  werden. 

Aehnlich  ist  es  bei  der  Benutzung  der  Landkarte.  Reliefkarten,  die  ja 
bekanntlich  in  Auswahl  der  wichtigsten  Ländergebiete  leicht  aus  eigener 
Blindenanstalt  zu  beschaffen  sind,  werden,  soviel  ich  weiß,  wenig  oder 
garnicht  herangezogen.  Im  allgemeinen  benutzt  der  blinde  Lehrer  für  den 
Unterricht  dieselbe  Karte  wie  der  sehende.  Das  Anzeigen  erfolgt  hier  wie¬ 
derum  in  der  Regel  durch  die  Schüler  selbst.  Die  Kontrolle  über  die  Rich¬ 
tigkeit  des  Gezeigten  wird  von  bekannten  Orientierungspunkten,  wie  von 
in  der  Nähe  des  zu  Zeigenden  gelegenen  Flüssen,  Gebirgen,  Städten  usw. 
geübt.  Gewöhnlich  kontrollieren  sich  auch  hierbei  die  Schüler  schon  selbst, 
indem  man  die  ganze  Klasse  eventuell  um  die  Karte  sammelt.  Auch  bei 
naturwissenschaftlichen  Fächern  werden  die  Zeichnungen  und  ihre  Kon¬ 
trolle  von  den  Schülern  selbst  ausgeführt. 

9.  Zur  weiteren  Veranschaulichung  dient  dem  nichtsehenden  Lehrer 
auch  das  Bild.  Ja,  in  einem  Falle  erteilt  ein  Blinder  sogar  eine  Stunde 
Kunstunterricht.  Doch  erscheint  mir  eine  Bildbetrachtung  als  ästhetisches 
Kunstwerk  im  eigentlichen  Sinne,  sofern  es  von  früher  nicht  bekannt  ist, 
bedenklich  und  führt  leicht  zur  inneren  Unwahrheit.  Der  seelische  und 
künstlerische  Ausdruck  eines  Kunstwerkes  kann  nicht  beschrieben,  sondern 
muß  empfunden  werden,  und  in  dem  oben  zitierten  Falle  hat  dann  auch 
die  Reflektion  eingesetzt  („er  sieht  es  ja  nicht“),  auf  die  der  blinde  Lehrer 
dann  selbstverständlich  Rücksicht  genommen  hat.  Jeder  noch  so  feinfühlige 
Versuch,  das  Bild  bis  in  alle  einzelnen  Züge  zu  beschreiben,  würde  noch 
nicht  zu  einem  eigenen  ästhetischen  Urteil  führen,  sondern  brächte  nur 
das  des  Beschreibenden. 
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Begnügen  wir  uns  mit  der  Heranziehung  des  Bildes,  als  Illustrations- 
mittel  oder  auch  als  Ausgangspunkt  für  einen  gerade  zu  behandelnden 
Gegenstand.  Alles  kommt  bei  der  Bildbetrachtung  auf  sorgfältige  Vorbe¬ 
reitung  an.  Sie  wird  erfüllt,  indem  man  sich  das  Bild  vorher  bis  in  alle 
Einzelheiten  von  einer  sehenden  Hilfe  beschreiben  läßt.  Die  Schüler  müs¬ 
sen  das  Bild  deutlich  und  genau  sehen  lernen.  Gründliches  Sehen,  durch 
Zwischenfragen  ergänzt,  schafft  die  Basis  für  eine  richtige  Sinndeutung  des 
Bildes.  Damit  ist  zugleich  dem  Arbeitsunterricht,  der  hier  besondere  Ent¬ 
wicklungsmöglichkeiten  bietet,  der  Weg  bereitet.  Gerade  dadurch,  daß  man 
selbst  alle  Einzelzüge  des  Bildes  vor  seinem  geistigen  Auge  hat,  kann  man 
den  Eifer  der  Schüler  anregen,  das  Bild  richtig  und  genau  zu  betrachten. 
—  Erwähnt  sei  in  diesem  Zusammenhang  noch,  daß  sich  der  blinde  Lehrer 
durch  Plastiken  und  Skulpturen  eine  Vorstellung  zu  bilden  sucht,  um  daraus 
wieder  Nutzen  für  den  Unterricht  zu  ziehen.  Hierbei  ist  sogar  bei  ver¬ 
feinertem  Tastgefühl  eine  ästhetische  Wertung  des  Kunstwerkes  möglich.  — 
Bei  Führungen  durch  Museen  schließt  sich  der  Blinde  einem  Kollegen  mit 
seiner  Parallelklasse  an  oder  läßt  sich  von  dem  jeweiligen  Museumsleiter 
einen  Kunsthistoriker  zur  Führung  stellen,  was  gern  geschieht. 

10.  Der  deutsch-  und  fremdsprachliche  Unterricht  bietet  für  den  Nicht¬ 
sehenden  an  und  für  sich  große  technische  Schwierigkeiten,  da  hier  vor 
allem  die  Behandlung  und  Korrektur  der  schriftlichen  Arbeiten  eine  Haupt¬ 
rolle  spielt. 

Bei  der  Anfertigung  der  schriftlichen  Klassenarbeiten  ist  an  sich  eine 
Aufsicht  notwendig,  da  die  Gefahr  der  Täuschung  gegeben  ist.  Für  den, 
der  eine  ständige  Hilfsperson  im  Unterricht  hat,  ist  die  Frage  leicht  gelöst. 
Wer  seinen  Unterricht  jedoch  allein  gibt,  nimmt  im  Bedarfsfälle  bei  der 
Anfertigung  von  Klassenarbeiten  eine  sehende  Aufsicht  zur  Hilfe.  Oft  über¬ 
nimmt  sie  auch  ein  Kollege,  der  gerade  frei  ist  oder  dessen  Stunde  der 
Blinde  dann  übernimmt.  Bei  Aufsätzen  mit  verschiedenen  Themen,  die  ein 
Abschreiben  ohnehin  unmöglich  machen,  ist  eine  Aufsicht  nicht  direkt  nötig. 
Schließlich  kann  man  die  Schüler  auch  dahin  erziehen,  daß  sie  um  der 
Sache  willen  auch  ohne  Aufsicht  ihre  Arbeiten  schreiben.  Doch  darf  man 
die  moralischen  Anforderungen  nicht  überspannen.  Täuschungen  lassen  sich 
auch  durch  nachträgliches  Vergleichen  der  Hefte  feststellen. 

Die  Korrektur  der  schriftlichen  Haus-  und  Klassenarbeiten  erfolgt  mit 
Hilfe  der  Ehefrau,  die  oft  selbst  Philologin  ist,  oder  einer  anderen  Hilfs¬ 
person.  Die  wichtigsten  Fehler  werden  am  besten  nach  grammatischen, 
stilistischen  und  logischen  Gesichtspunkten  geordnet  und  in  Punktschrift 
notiert.  Die  Rückgabe  erfolgt  dann  genau  wie  beim  Sehenden  durch  all¬ 
gemeine  Besprechung  in  der  Klasse.  Gelegentlich  lesen  auch  die  Schüler 
Nichtverstandenes  selbst  vor. 

Um  als  Lehrer  recht  wirken  zu  können,  ist  für  den  Blinden  die  innere 
Verbindung  zu  den  Schülern  von  besonderer  Wichtigkeit.  Dazu  aber  ist 
notwendig,  daß  man  als  Lehrer  die  Schüler  kennen  lernt,  sich  über  ihr 
Tun  und  Lassen  auch  außerhalb  der  Schule  unterrichtet  und  die  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Elternhause  sucht,  um  so  einen  Einblick  in  die  häuslichen 
Verhältnisse  der  Jungen  zu  bekommen.  Das  aber  ist  mit  die  Hauptaufgabe 
des  Klassenleiters.  Das  führt  zu  der  Frage,  ob  auch  der  blinde  Lehrer  im¬ 
stande  ist,  die  Aufgaben  und  Pflichten  eines  Klassenleiters  ausreichend 
erfüllen  zu  können.  Die  Uebernahme  eines  Ordinariats  birgt  für  den  nicht- 
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sehenden  Lehrer  mancherlei  technische  Schwierigkeiten.  In  der  Regel  wird 
daher  der  Blinde  von  der  Führung  eines  Ordinariats  befreit,  und  nur  in 
zwei  Fällen  führt  ein  Blinder  das  Ordinariat  einer  Obertertia  bzw.  Quarta. 
Die  organisatorischen  und  verwaltungstechnischen  Aufgaben  eines  Klassen¬ 
leiters  sind  auch  für  den  Nichtsehenden  durchaus  möglich.  Die  Einrichtung 
des  Klassenbuches  zu  Beginn  jeden  Schuljahres  wird  mit  Hilfe  der  Ehefrau, 
Sekretärin  oder  eines  zuverlässigen  Schülers  ausgeführt.  Bei  der  Aufstellung 
der  Listen  werden  die  erforderlichen  Fragen  den  Schülern  diktiert  und 
ihnen  zur  Beantwortung  mit  nach  Hause  gegeben.  Die  mitgebrachten  Be¬ 
antwortungen  werden  mit  Hilfe  eines  Sehenden  nachgeprüft  und  einge¬ 
tragen.  Man  muß  sich  wohl  bewußt  sein,  daß  das  Amt  eines  Klassenleiters 
eine  erhebliche  Mehrbelastung  ist.  Da  aber  die  innere  Fühlungnahme  mit 
Schülern  und  Elternhaus  überhaupt  und  für  den  Blinden  besonders  von 
Wichtigkeit  ist,  so  empfiehlt  sich  auch  für  uns  einmal  die  versuchsweise 
Uebernahme  eines  Ordinariats.  Zu  dem  Amt  eines  Klassenleiters  gehören 
auch  die  bestimmungsmäßigen  Wanderungen,  die  der  blinde  Lehrer,  auch 
wenn  er  nicht  Ordinarius  ist,  im  Bedarfsfälle  mit  Schülern  der  Oberklasse 
ausführt.  Freilich  ist  die  Verantwortung  sehr  groß  und  bedarf  zuvor  ernster 
Ueberlegung.  Es  kommt  darauf  an,  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
bei  den  Schülern  zu  wecken,  daß  der  einzelne  im  Interesse  der  Gesamtheit 
mit  seinen' Wünschen  sich  ein- und  unterordnet,  und  daß  die  Klasse  selbst 
unter  sich  den  erforderlichen  Zusammenhang  wahrt.  Bei  Wanderungen  mit 
Mittel-  oder  gar  Unterklassen  wird  in  der  Regel  eine  Aufsicht  (Frau,  Kollege 
oder  Sekretärin)  zur  Begleitung  mitgenommen. 

Ob  und  inwieweit  nun  ein  Blinder  als  Erzieher  wirken  kann,  ist  eine 
Frage,  die  lediglich  vom  Standpunkte  der  Persönlichkeit  aus  zu  beantworten 
ist.  Mit  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  steht  und  fällt  seine  Wirksamkeit, 
und  auf  ihr  beruht  die  Aufrechterhaltung  der  Autorität,  die  die  unentbehr¬ 
liche  Grundlage  jeder  erfolgreichen  Schultätigkeit  ist.  Bei  der  Frage  nach 
der  Aufrechterhaltung  der  Disziplin  setzt  immer  wieder  das  erste  Interesse 
der  Umwelt  ein,  wenn  es  sich  um  die  Verwendung  nichtsehender  Lehrer 
im  höheren  Schuldienst  handelt.  Die  Wichtigkeit  der  Disziplinerhaltung  ist 
gewiß  nicht  zu  verkennen,  und  sie  ist  insbesondere  für  den  Blinden  ein 
Problem  von  grundsätzlicher  Bedeutung.  Da  erhebt  sich  zuerst  die  Frage, 
ob  der  Blinde  besser  allein  oder  mit  sehender  Aufsicht  unterrichtet.  Der 
oben  zitierte  Erlaß  gesteht  dem  Blinden  an  sich  die  Mitnahme  einer  sehen¬ 
den  Aufsicht  zu.  In  der  Praxis  verteilt  es  sich  so,  daß  von  den  zurzeit  im 
unmittelbaren  Schulleben  stehenden  Blinden  5  mit  einer  ständigen  Hifs- 
person  unterrichten,  die  6  übrigen  aber  ihren  Unterricht  allein  geben  und 
nur  im  Bedarfsfälle  bei  der  Anfertigung  schriftlicher  Klassenarbeiten  eine 
Hilfsperson  heranziehen.  Die  Hilfsperson  wird  durch  die  Frau  oder  eine 
ständige  Sekretärin  gestellt,  für  deren  Unterhalt  der  Blinde  selbst  zu  sorgen 
hat.  Die  Hilfsperson  hält  sich  im  Hintergründe  und  greift  selbstverständlich 
nicht  in  den  Unterricht  ein.  Sie  übernimmt  die  disziplinarische  Seite  des 
Unterrichts  und  gibt  dem  blinden  Lehrer  die  Möglichkeit,  sich  ausschließ¬ 
lich  auf  die  methodischen  Aufgaben  des  Unterrichts  zu  konzentrieren.  Die 
Vertreter  des  Alleinunterrichts  wissen  zwar,  daß  der  Unterricht  ohne  sehende 
Aufsicht  durch  die  gesteigerte  Konzentration  zur  Aufrechterhaltung  von 
Ruhe  und  Ordnung  überstarke  Anforderung  an  die  Nervenkraft  stellt,  doch 
lehnen  sie  die  Mitnahme  einer  ständigen  Aufsicht  vom  Standpunkte  der 
Selbständigkeit  ihres  Handelns  aus  ab  und  sehen  in  der  Anwesenheit  einer 

43 


Hilfsperson  den  inneren  Kontakt  zu  den  Schülern  gestört.  Die  Wahrung 
der  Disziplin  und  die  Erhaltung  der  Aufmerksamkeit  läßt  sich  m.  E.  von 
der  Methodik  des  Unterrichts  nicht  trennen.  Da  aber  die  Aufrechterhaltung 
der  Autorität  sich  nicht  so  auf  äußere  Machtmittel  stützen  kann,  so  muß 
sie  in  hervorragendem  Maße  auf  Achtung  und  gegenseitigem  Vertrauen 
beruhen.  Damit  muß  die  Liebe  zum  werdenden  jungen  Menschen  und  der 
Glaube  an  seinen  eigenen  Wert  verbunden  sein.  Oft  ist  schon  das  erste 
Auftreten  in  der  Klasse  für  die  Frage  der  Disziplin  entscheidend.  Viel  kommt 
darauf  an,  den  erstmaligen  Zustand  einer  Spannung  für  die  Aufrechterhal¬ 
tung  der  Disziplin  auszunutzen.  Kommen  Ungehörigkeiten  vor,  kann  man 
sich  bei  ihrer  Feststellung  durch  das  Gehör  leiten  lassen.  Ein  Hin  wenden 
des  Kopfes  nach  der  Richtung,  aus  der  die  Störung  kommt,  tut  oft  schon 
die  genügende  Wirkung,  da  die  Schüler  sich  in  dem  Augenblick  garnicht 
klar  machen,  daß  der  Lehrer  sie  nicht  sieht.  Störungen  und  Mißbräuche 
können  auch  dadurch  verhütet  werden,  daß  man  die  unruhigen  Geister  im 
Unterricht  stärker  heranzieht  und  ihnen  besondere  Pflichten  auferlegt. 
Schließlich  können  Zucht  und  Ordnung  in  einer  Klasse  auch  dadurch  ge¬ 
wahrt  werden,  daß  man  den  Gemeinschaftsgeist  weckt  und  strenge  An¬ 
forderungen  an  Selbstzucht  und  Selbstdisziplin  stellt.  Auch  können  die 
Schüler  zu  pädagogischen  Hilfskräften  herangebildet  werden.  Zuletzt  stehen 
ja  dem  blinden  Lehrer  dieselben  Strafmittel  zur  Verfügung  wie  dem  sehen¬ 
den  Lehrer,  doch  bevor  man  zu  ihnen  greift,  wird  man  erst  sorgsam  die 
Ursachen  der  Verfehlungen  prüfen.  Macht  ein  Junge  wirklich  einmal  Unfug, 
so  wird  man  es  ihm  nicht  gleich  als  Böswilligkeit  und  störende  Absicht 
auslegen.  Alle  Disziplin  hängt  nicht  zuletzt  von  der  Einstellung  des  Lehrers 
zur  Jugend  ab.  Zeigen  wir  Verständnis  für  die  Jugend  und  suchen  wir  die 
besondere  Welt  der  Jugend  zu  verstehen!  Solches  Verständnis  und  Ver¬ 
stehen  kann,  um  mit  einem  Sprangerwort  zu  schließen,  „emporziehen  und 
bilden,  wenn  es  dem  eigenen  Schwung  der  jungen  Seele  nach  oben  Nah¬ 
rung  gibt“. 


Die  Weltkonferenz  für  Blindenwohlfahrt 
vom  13. — 30.  April  in  New  York,  U.S.A. 

Von  Syndikus  Dr.  Carl  Strehl 
Leiter  der  Blindenstudienanstalt  Marburg-Lahn 

Teil  II:  Eindrücke  während  der  10 tägigen  Rundfahrt 

Der  Besuchsplan  für  New  York  und  für  die  10 tägige  Rundreise  war 
von  dem  Organisationsausschuß  und  ihrem  Manager  Mr.  Sprague  bis  ins 
Einzelne  vorbereitet.  Die  American  Foundation  for  the  Blind,  sowie  zentrale 
und  lokale  Stellen  stellten  nicht  unerhebliche  Geldmittel  für  diese  Reise 
zur  Verfügung.  Insgesamt  nahmen  etwa  120  Delegierte  und  amerikanische 
Gruppenführer  daran  teil.  Sonderzüge  mit  Speise-  und  Schlafwagen  standen 
zur  Verfügung.  Beim  Eintreffen  auf  dem  Bahnhof  verteilten  die  Gruppen¬ 
führer  ihre  Schützlinge  auf  die  anwesenden  Privatautos  oder  Omnibusse. 
Es  ging  dann  in  das  vorbelegte  Hotel,  meistens  eins  der  größten  und  vor¬ 
nehmsten  am  Ort,  auf  Umwegen  durch  die  Stadt  an  den  Prachtgebäuden 
vorüber.  Man  war  bemüht,  allen  Teilnehmern  die  Geschichte  der  Stadt  bis 
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ins  Einzelne  zu  schildern  und  sie  mit  ihren  Sehenswürdigkeiten  bekannt 
zu  machen.  Zu  diesen  gehören  überall  die  städtischen  Bibliotheken  (in 
Washington  die  Kongreßbibliothek),  die  Stadthäuser,  die  Hochhäuser,  die 
Parks  und  besondere  historische  Stätten,  wie  das  Weiße  Haus,  das  Paname- 
rikahaus,  das  Lincoln-Gedächtnishaus,  das  Wohn-  und  Sterbehaus  Washing¬ 
tons  u.a.m.  Da  jeder  Wagen  von  sachkundigen  Führern  gelenkt  wurde, 
konnten  auch  den  Nichtsehenden  durch  die  eingehenden  Erklärungen  die 
Schönheiten  und  Sehenswürdigkeiten  durch  das  Wort  gut  vermittelt  werden. 

Die  Rundreise  dauerte  9  Tage;  wir  verließen  New  York  am  19.  April 
mittags  via  Philadelphia.  Von  dort  ging  es  nach  Washington  und  mit 
Omnibussen  nach  Mount  Vermon  (Aiessandria  in  Virginia),  dann  nach  Pitts¬ 
burgh,  dem  Zentrum  der  amerikanischen  Schwerindustrie;  von  hier  weiter 
nach  Cleveland  und  über  Niagara,  wo  wir  die  Fälle  und  die  Stromschnellen 
besichtigten,  nach  Boston,  von  dort  auf  dem  Wasserwege  zurück  nach  New 
York,  wo  wir  am  Morgen  des  29.  April  wieder  eintrafen. 

Allerorts  wurden  wir  teils  von  dem  Oberhaupt  der  Stadt,  teils  von  den 
Handelskammern,  besonders  auch  von  den  Blindenanstalten  und  Blinden¬ 
fürsorgeorganisationen  herzlich  empfangen  und  bewirtet.  Ueberall  standen 
genügend  Hilfskräfte,  vornehmlich  Pfadfinder,  zur  Führung  der  Nichtsehen¬ 
den  bereit.  Selbst  für  Dolmetscher  war  gesorgt.  In  Washington  empfingen 
uns  der  Präsident  Mr.  Hoover  und  Mrs.  Hoover.  Helen  Keller  begrüßte  und 
wies  in  kurzen,  aber  treffenden  Worten  auf  den  Zweck  dieser  inter¬ 
nationalen  Versammlung  von  Fachvertretern  hin.  Mr.  Hoover  dankte  für 
die  Ansprache  und  drückte  mit  warmen  Worten  seine  Anteilnahme  an 
dieser  weltumfassenden  Arbeit  für  die  Blinden  aus.  Es  wurde  dann  der 
übliche  Händedruck  mit  ihm  und  seiner  Frau  gewechselt. 

Die  Presse  und  eine  große  Anzahl  von  Photographen  waren  überall 
zur  Stelle;  die  Hauptvertreter  der  einzelnen  Nationen  wurden  über  das 
Blindenwesen  ihres  Landes  und  über  den  Eindruck  befragt,  den  die  Welt¬ 
konferenz,  Amerika  und  seine  Leute  auf  sie  machten.  Zweifellos  wird  dieser 
Pressefeldzug,  der  von  dem  Manager  des  Kongresses  bis  ins  Einzelne  vor¬ 
bereitet  schien,  den  Blinden  Amerikas  ein  weites  Verständnis  bei  der  Bun¬ 
desregierung,  den  staatlichen  und  städtischen  Behörden  sowie  bei  Privaten 
ebnen.  Das  ist  in  der  heutigen  Zeit  der  Arbeitslosigkeit  und  der  Bankkrisen 
auch  für  die  Blinden  der  Vereinigten  Staaten  eine  psychologische,  soziale 
und  wirtschaftliche  Notwendigkeit. 

Die  bei  den  Festessen  gehaltenen  Ansprachen  gaben  unseren  Gast¬ 
gebern  die  Möglichkeit,  die  Oeffentlichkeit  für  ihre  Arbeit  zu  interessieren, 
ihnen  zu  zeigen,  was  bisher  getan  und  was  noch  zu  tun  erforderlich  ist. 
Daneben  gaben  sie  den  ausländischen  Delegierten  Gelegenheit,  auf  nationale 
und  internationale  Wünsche  und  Erwartungen  hinzuweisen.  Ich  sprach  in 
New  York,  Philadelphia  und  Cleveland  und  überbrachte  den  Dank  und  die 
Grüße  der  deutschen  Regierung  und  der  deutschen  Blinden.  Ferner  drückte 
ich  die  Hoffnung  aus,  daß  diese  Weltkonferenz,  die  eine  Fortsetzung  des 
internationalen  Gedankens  bildete,  der  bereits  1929  in  Wien  in  die  Tat 
umgesetzt  war,  ein  Glied  in  der  Kette  fruchtbringender  Verhandlungen  zum 
Wöhle  der  Blinden  der  Erde  bilden  möge. 

Rein  fachlich  interessieren  uns  in  erster  Linie  die  amerikanischen  Blin¬ 
denunterrichtsanstalten.  Es  gibt  hier  4  Arten: 
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Den  1.  Typ  fanden  wir  in  Philadelphia  und  Pittsburgh.  Er  gleicht  dem 
deutschen,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  Mädchen  und  Jungen  hier  im 
Lande  der  Koedukation  im  Unterricht  mehr  oder  weniger  streng  von 
einander  getrennt  gehalten  werden. 

Der  2.  Typ  (in  New  York)  stellt  eine  Art  Familienerziehung  dar.  Jungen 
und  Mädels  wohnen  getrennt  in  Familienhäusern  (sogen,  cottages  oder 
closes),  je  20  mit  einer  Hausmutter,  1  oder  2  Lehrern  bzw.  Lehrerinnen. 
Die  Mahlzeiten  werden  in  gemeinsamen  Eßsälen  eingenommen,  der  Unter¬ 
richt  wird  in  gemeinsamen  Klassen  erteilt,  beides  aber  wieder  mit  strenger 
Abgrenzung  der  Geschlechter. 

Der  3.  Typ  (in  Boston)  verselbständigt  die  Familiengruppen  noch  weiter, 
indem  jede  Familie,  nach  Geschlechtern  getrennt,  auch  im  eigenen  Hause 
beköstigt  wird. 

Der  4.  Typ  (Cleveland  und  anderwärts)  schickt  die  Kinder  in  Braille-Klas¬ 
sen,  die  den  Volksschulen  für  Normalsinnige  angegliedert  sind. 

Es  soll  und  kann  an  dieser  Stelle  kein  abschließendes,  vor  allen  Dingen 
kein  Werturteil  über  die  Schulformen,  die  pädagogischen  und  methodischen 
Grundsätze  und  Leistungen  gegeben  werden.  Aber  mit  kurzen  Worten 
möchte  ich  doch  auf  gewisse  Besonderheiten  hinweisen.  Fast  durchweg 
sind  die  Gebäude  sehr  geräumig,  dem  Gebrechen  angepaßt  und  hygienisch 
eingerichtet.  Es  stehen  große  Grundstücke,  Gärten,  Turn-  und  Spielplätze 
zur  Verfügung.  Man  merkt,  daß  Geldmittel  beim  Bau  keine  Rolle  spielten, 
daß  man  bemüht  war,  vor  allem  der  gesundheitlichen  Förderung  der  blinden 
Kinder  Rechnung  zu  tragen,  dies  besonders  in  den  Neubauten  von  Boston 
und  New  York.  Dabei  sind  die  Häuser  durchaus  zweckdienlich  angelegt.  Die 
Inneneinrichtungen  sind  gediegen  und,  da  es  sich  oft  um  kleinere  Zimmer 
handelt,  wohnlich  zu  nennen.  Die  Aufteilung  der  Zöglingsmassen  in  Fami¬ 
liengemeinschaften  bringt  zweifellos  Vorteile  mit  sich.  Es  wird  hier  teil¬ 
weise  das  Elternhaus  ersetzt;  innerhalb  der  Gruppe  achtet  der  Aeltere  auf 
den  Jüngeren,  und  die  Anwesenheit  der  Jüngeren  zwingt  die  Aelteren, 
mehr  auf  sich  zu  achten.  Da  Sehende  während  der  Freistunden  und  bei 
den  Mahlzeiten  immer  nur  kleine  Gruppen  zu  betreuen  haben,  wird  an¬ 
scheinend  relativ  viel  durch  diese  Gruppenerziehung  erreicht.  Die  Schüler 
und  Schülerinnen  wissen  sich  zu  benehmen,  sowohl  bei  Tisch  unter  sich 
als  auch  im  Verkehr  mit  Besuchern.  Innerhalb  der  Familienhäuser  müssen 
die  Zöglinge  bei  Haushaltsarbeiten  mithelfen.  So  werden  sie  an  Pünktlich¬ 
keit,  Ordnung,  Sauberkeit  und  Rücksichtnahme  gewöhnt.  Das  System  ähnelt 
sehr  dem  unserer  Land-Erziehungsheime  und  verfehlt  keineswegs  den  Ein¬ 
fluß  auf  die  Charakterbildung  und  Persönlichkeitsentwicklung. 

Zweifellos  befreit  eine  solche  Erziehungsmethode  den  Blinden  psychisch 
und  löst  vielfach  vorhandene  Spannungen  von  Minderwertigkeitsgefühlen 
auf.  Einerseits  ist  der  Blinde  unter  Schicksalsgenossen,  andererseits  immer 
mit  Sehenden  in  einer  Lebensgemeinschaft. 

Was  wir  sahen,  war  erstaunlich.  Augenscheinlich  waren  es  aber  aus¬ 
gewählte  Zöglinge  mit  Spitzenleistungen,  mit  denen  wir  in  Berührung  kamen. 

Noch  näher  zur  Lebenswirklichkeit  stehen  die  Zöglinge  der  Braille- 
Klassen  an  Normalschulen.  Eine  besonders  vorgeschulte  Lehrerin  steht  die¬ 
sen  Klassen  vor  und  vermittelt  den  blinden  Kindern  die  elementarsten 
Begriffe  des  Punktschrift-Lesens  und  -Schreibens  sowie  die  Anschauung. 
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Dann  gehen  die  blinden  Kinder  in  die  Normalklassen;  die  erforderliche 
Literatur  steht  ihnen  in  Punktschrift  zur  Verfügung.  Wenn  sie  etwas  nicht 
verstanden  haben  und  bei  dem  Unterricht  in  einer  Normalstunde  nicht 
folgen  können,  z.  B.  in  den  Naturwissenschaften,  werden  ihnen  diese  Kennt¬ 
nisse  und  Anschauungen  durch  Nachhilfe  vermittelt.  Jede  Normalschule  um¬ 
faßt  3  Schuljahre;  der  1.  Grad  vom  6. — 9.,  der  2.  vom  9. — 12.,  die  „ junior 
highschool“  vom  12. — 15.,  die  „senior  Highschool “  vom  15. — 18.  Lebensjahr. 
Nur  für  die  ersten  3  Schulgrade  gibt  es  Brailleklassen  und  Hilfslehrerinnen. 
Wer  von  den  Schülern  über  den  Durchschnitt  hinausragt  und  die  senior 
highschool  durchläuft,  erhält  geldliche  Unterstützung  —  pro  Jahr  300  $  für 
den  Vorleser,  den  er  sich  unter  den  sehenden  Mitschülern  sucht,  und  freie 
Lieferung  der  erforderlichen  Hilfsmittel  und  Punktschriftbücher. 

Eine  Schulpsychologin  kontrolliert  den  Intelligenzstand  und  die  Fort¬ 
schritte  der  Kinder.  Sie  erhält  von  den  Lehrern  und  Lehrinnen  ihre  Auf¬ 
klärung  über  die  Entwicklung  der  Kinder  und  die  Fortschritte  in  den  Normal¬ 
klassen  und  bespricht  dann  mit  der  Blindenlehrerin  die  im  Interesse  des 
Individuums  zu  treffenden  Maßnahmen. 

Da  in  amerikanischen  Normalschulen  das  Prinzip  der  Arbeitsschule 
schon  längst  durchgeführt  ist,  wird  den  Zöglingen  auch  hier  das  zur  Aus¬ 
bildung  der  Hand  Erforderliche  vermittelt.  Die  Knaben  arbeiten  in  den 
Werkstätten,  die  Mädchen  in  den  Handarbeits-  und  Haushaltungsabteilungen. 
Wer  hier  nicht  mitkommt,  geht  in  die  Brailleklasse,  läßt  sich  nachhelfen 
oder  mit  etwas  anderem  beschäftigen.  Auf  diese  Weise  muß  sich  der  Blinde 
mit  den  Sehenden  messen.  Und  doch  fehlt  der  Verkehr  mit  den  Blinden 
nicht  ganz,  da  durchschnittlich  in  jeder  Klasse  2 — 3  blinde  Kinder  sind,  an 
jeder  Schule  demnach  6 — 9,  für  die  je  eine  Blindenlehrerin  und  Sonder¬ 
hilfsmittel  zur  Verfügung  stehen.  Diese  Unterrichtsart  ist  auch  in  Amerika 
neu.  Sie  ist  auf  Anregung  Mr.  Robert  B.  Irwins  zurückzuführen  und  hat 
schon  heute  in  vielen  der  48  Staaten  Nachahmung  gefunden.  In  den  Turn- 
und  Sportstunden,  auf  der  Straße  und  in  den  Freistunden  spielen  die  blin¬ 
den  mit  den  sehenden  Kindern  zusammen.  Der  Sehende  lernt  frühzeitig 
auf  das  Gebrechen  Rücksicht  nehmen,  und  doch  sieht  er  innerhalb  der 
Klasse,  daß  der  normal  begabte  Blinde  in  seinen  Schulleistungen  nicht  zurück¬ 
bleibt,  sondern  bisweilen  die  Sehenden  überflügelt.  Wie  weit  das  blinde 
Kind  hier  wirklich  für  das  Leben  gefördert  wird  und  sich  nicht  nur  ein 
Schein-Wortwissen  aneignet,  muß  erst  das  Ergebnis  der  amerikanischen 
Erfahrungen  lehren.  Eine  ausschlaggebende  Rolle  in  der  Erziehung  dieser 
Kinder  spielt  das  Elternhaus.  Ist  dies  nicht  vorhanden  oder  nicht  so  be¬ 
schaffen,  daß  es  die  Schule  ergänzt,  so  gründet  man  schon  heute  in  ver¬ 
schiedenen  amerikanischen  Städten,  wo  dieses  Brailleklassen-Schulsystem 
für  Blinde  vorherrscht,  Heime  für  blinde  Kinder.  Diese  Heimfürsorge  hebt 
naturgemäß  einen  Teil  der  obigen  Vorteile  wieder  auf,  ersetzt  und  ergänzt 
aber  wieder  anderes.  Billiger  und  vorteilhafter  scheint  diese  Methode  nur 
dann  zu  sein,  wenn  die  Kinder  jahraus,  jahrein  dieselben  Unterrichtsmittel, 
dieselben  Blindenschriftbücher  benutzen  können,  was  im  1.  und  2.  Grad, 
sowie  in  der  junior  highschool  der  Fall  ist,  aber  in  der  senior  highschool 
bereits  zu  Schwierigkeiten  führt.  Im  übrigen  ist  an  dieser  Stelle  zu  be¬ 
merken,  daß  alle  Blindenunterrichtsanstalten,  die  gleichzeitig  Internat  sind, 
die  12  Schuljahre  umfassen,  also  zeitlich  die  blinden  Kinder  bis  zur  Ober¬ 
primareife  führen.  Stofflich  ist  das  keineswegs  der  Fall.  Hierin  unterscheiden 
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sich  die  Blindenschulen  nicht  von  den  Normalschulen.  Nur  daß  die  blinden 
Kinder,  wenn  überhaupt,  durchschnittlich  mit  dem  18. — 20.  Lebensjahre 
meistens  erst  eine  Klasse  der  senior  Highschool  absolviert  haben  und  dann 
in  das  Berufsleben  treten.  Wirklich  Begabte  werden  aber  bis  zum  Abschluß 
der  senior  Highschool  geführt  und  besuchen  dann  zur  Vorbereitung  auf 
die  Universitätsprüfung  2  Jahre  einen  Universitäts-Vorkursus  oder  ein  College. 
Da  es  in  Amerika  auf  diesem  Gebiete  viele  Möglichkeiten  gibt,  und  schließ¬ 
lich  ein  jeder  Staat  seine  Schulangelegenheiten  selbständig  ordnet,  finden 
wir  nur  in  der  ältesten  Blindenanstalt  der  Vereinigten  Staaten,  dem  Perkins 
Institut,  in  der  Harvard  Class  einen  Ansatz  zur  Zentralisierung  dieser  Hoch- 
begabten  zur  Vorbereitung  auf  das  Universitätsstudium.  Im  übrigen  stehen 
einem  großen  Teil  von  Instituten  aller  Staaten  und  vornehmlich  der  Ame¬ 
rican  Foundation  for  the  Blind  besondere  Stiftungsmittel  für  Hochbegabte 
zur  Verfügung.  Auch  werden  private  Wohltäter  oft  für  die  einzelnen  blin¬ 
den  Hochschüler  interessiert,  und  nicht  selten  erhalten  diese  letzteren  auf 
Grund  hochwertiger  Prüfungsleistungen  Freistellen  in  den  mit  Internaten 
verbundenen  Akademien,  Hochschulen  und  Universitäten.  Aussagen  von 
Anstaltsleitern  und  -lehrern  bestätigen,  daß  etwa  40°/o  der  Blinden  die 
senior  Highschool  absolvieren,  während  die  restlichen  60°/o  nur  die  1.  oder 
2.  Klasse  dieses  4.  Schulgrades  durchlaufen.  Allen  Anstalten  sind  zweck¬ 
mäßig  angelegte  und  nett  eingerichtete  Kindergärten  angegliedert,  in  denen 
die  Kinder  von  jüngster  Jugend  bis  oft  zum  8.  und  10.  Jahre  betreut  und 
unterrichtet  werden,  wodurch  ein  so  spätes  Durchlaufen  der  obengenannten 
4  Schulgrade  erklärlich  wird.  Großer  Wert  wird  auch  auf  die  Körperaus¬ 
bildung  und  -pflege  gelegt.  In  einem  gesunden  Körper  wohnt  auch  ein  ge¬ 
sunder  Geist.  Diese  Wahrheit  scheint  man  in  den  Vereinigten  Staaten  ganz 
besonders  zu  beherzigen.  Unnormale  blinde  Kinder  schickt  man  wieder  in 
besondere  Hilfsschulen,  und  für  schwachsichtige  hat  man  in  den  Vereinigten 
Staaten  besondere  Hilfsklassen  in  Anlehnung  an  Normalschulen  in  der  Art 
der  obengenannten  Bfailleklassen  eingerichtet.  Die  neuesten  Errungenschaften 
der  Technik,  um  dem  Auge  ein  günstiges  Tages-  oder  künstliches  Licht  zu 
verschaffen,  Hilfsmittel  aller  Art,  verstellbare  Tafeln  auf  den  Bänken,  dreh- 
und  verschiebbare  Sitze  und  Tischplatten,  Projektionsapparate,  vergrößerte 
Druckbuchstaben  und  in  solchem  Druck  hergestellte  Bücher  u.a.m.  sind 
darauf  angelegt,  das  Auge  des  Schwachsichtigen  zu  schulen,  ihm  das  vor¬ 
handene  Licht  zu  erhalten  und  wenn  möglich  zu  stärken.  Vermindert  sich 
das  Augenlicht,  so  daß  der  Schüler  mit  den  besten  optischen  Mitteln  dem 
Unterricht  in  den  Sehschwachenklassen  nicht  folgen  kann,  wird  er  der 
Brailleklasse  überwiesen.  Im  übrigen  nehmen  auch  diese  Schüler,  vornehm¬ 
lich  in  den  ethischen  Fächern  und  überall  dort,  wo  die  Akustik  den  Lehr¬ 
stoff  vermittelt  und  die  Anschauung  eine  weniger  große  Rolle  spielt,  am 
Unterricht  der  Normalschule  teil. 

Für  die  Blindenzählung  in  den  Vereinigten  Staaten  von  1910  lautete 
die  Anweisung  für  die  Zähler  folgendermaßen:  „Wenn  eine  Person  ent¬ 
weder  vollkommen  oder  teilweise  auf  beiden  Augen  blind  ist,  so  daß  sie 
nicht  imstande  ist,  selbst  mit  Hilfe  von  Gläsern  zu  lesen,  wird  sie  als  blind 
eingetragen“.  Bei  der  Zählung  von  1920  lautete  die  Anweisung:  „Zu  den 
Blinden  gehört  jede  Person,  die  nicht  genug  sieht,  um  selbst  mit  Hilfe  von 
Gläsern  lesen  zu  können.  Der  Prüfstein  für  Kinder  muß  sein,  ob  sie  augen¬ 
scheinlich  Formen  und  Gegenstände  unterscheiden,  und  bei  älteren  Per¬ 
sonen,  die  Analphabeten  sind,  so  sie  vermutlich  genug  sehen,  um  lesen  zu 
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können,  wenn  sie  es  verstünden.  Nicht  einbegriffen  sind  Personen,  die  nur 
auf  einem  Auge  blind  sind.“*) 

Diese  Begriffsbestimmung  hat  es  zur  Folge,  daß  sehr  viele  Kinder  in 
die  Anstalten  aufgenommen  werden,  die  im  Sinne  der  deutschen  Definition 
und  des  deutschen  Gebrauches  höchstens  in  eine  Schwachsichtigenklasse, 
nie  aber  in  eine  Blindenanstalt  gehören.  Einige  Anstaltsleiter  bestätigten, 
daß  etwa  60°/o  aller  Schüler  und  Schülerinnen  in  den  Blindenanstalten  noch 
über  erheblichen  Sehrest  verfügen.  Diese  Tatsache  ist  zwar  für  die  Blinden, 
insbesondere  hinsichtlich  ihrer  späteren  Berufszuführung  bedauerlich;  aber 
diese  Sehschwachen  bringen  ein  starkes  Wirklichkeitselement  mit  in  die 
Anstalt.  Sie  sind  dem  Vollblinden  Führer  und  Helfer.  Hauptsächlich  auf 
den  Umstand,  daß  die  Sehschwachen  in  den  Anstalten  überwiegen,  sind 
auch  die  erstaunlichen  künstlerischen  und  körperlichen  Leistungen  auf  der 
Bühne,  bei  Turnen  und  Sport  zurückzu  führen.  Man  hatte  bei  allen  Vor¬ 
führungen,  die  wiederum  von  der  Elite  vollbracht  wurden,  immer  das 
Empfinden,  daß  die  Mehrzahl  sah  und  jeweils  2  Schwachsichtige  1  Voll¬ 
blinden  führten.  Die  ersteren  gaben  die  Richtung,  der  letztere  folgte.  Und 
dennoch  leisteten  auch  hier  die  Vollbiinden  etwas  Tüchtiges.  Alle  Anstalten 
hatten  neben  Spiel-  und  Sportplätzen  gute  Wannen-  nnd  Schwimmbade- 
einrichtungen.  Die  letzteren  boten  ebenso  Gelegenheit  zu  sportlicher  Be¬ 
tätigung. 

Die  Anstalten  hatten  im  Blindenwesen,  in  Blindenpädagogik  und  -metho- 
dik  erfahrene  Leiter,  während  das  übrige  Lehrer-  und  Erziehungspersonal, 
abgesehen  von  einigen  Ausnahmen,  sehr  viel  wechselt.  Das  hängt  wohl 
damit  zusammen,  daß  eine  besondere  Lehrerausbildung  erst  seit  1921  in 
Verbindung  mit  dem  Perkins  Institute  als  Einrichtung  der  Harvard  University 
durch  Dr.  Edward  E.  Allen  geschaffen  worden  ist.  Hier  werden  auch  die 
Home-teacher  (Blindenfürsorger)  mit  vorgeschult.  Die  Kurse  sind  theore¬ 
tischer  und  praktischer  Natur.  Sie  dauern  ein  Jahr.  Ein  umfangreiches  Blin¬ 
denarchiv  steht  in  der  Anstalt  zur  Verfügung.  Früher  forderte  man  von  den 
Blindenlehrern  der  Vereinigten  Staaten  nur  eine  gute  Allgemeinbildung 
und  Lehrgeschick.  Waren  diese  vorhanden,  so  boten  sich  dem  Anwärter 
gute  Fortkommensmöglichkeiten.  Im  Durchschnitt  ist  der  Leiter  sehr  gut 
bezahlt,  während  die  Lehrer,  wie  überhaupt  die  geistigen  Berufe  in  den 
Vereinigten  Staaten,  ein  für  den  Amerikaner  nicht  übermäßig  hohes  Ein¬ 
kommen  beziehen.  Dazu  kommt  fast  bei  allen  der  Zwang,  im  Internat  mit¬ 
zuleben  und  sich  mit  Leib  und  Seele  der  Blindenerziehung  zu  widmen. 
An  allen  Anstalten  waren  einige  blinde  wissenschaftliche  und  technische 
Lehrkräfte  tätig. 

Durchschnittlich  machten  die  Kinder,  die  wir  sahen,  einen  guten,  wohl¬ 
erzogenen  Eindruck.  Sie  waren  körperlich  frisch  und  gesund.  Zwischen 
Weißen  aller  Volksstämme  fand  man  Neger,  Indianer,  Philippinos,  Eskimos, 
die  sowohl  Glieder  der  Familie,  als  auch  der  Klassengemeinschaften  mit 
den  übrigen  bildeten.  Fast  allen  Anstalten  waren  Handfertigkeits-,  Stimmer¬ 
und  musikalische  Abteilungen  angegliedert.  Die  Musik  wurde  in  allen  Klas¬ 
sen  gepflegt,  Talente  wurden  gefördert.  Aber  die  berufliche  Ausbildung 
bleibt  den  normalen  Konservatorien  und  Hochschulen  Vorbehalten.  Ueberall 


*)  Report  on  the  Welfare  of  the  Blind  in  Various  Countries.  League  of  Nations, 
Health  Organisation.  Geneva  1929.  S.  90. 
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wurde  die  Handhabung  der  Schreibmaschine,  in  einzelnen  Schulen  bis  zur 
berufsmäßigen  Stenotypie,  gelehrt.  Die  Anschauungs-  und  Lehrmittel  waren 
—  abgesehen  von  Perkins,  das  über  ein  großes  Museum  verfügt,  das  auch 
der  Lehrerbildung  dient  —  beschränkter  als  bei  uns.  Interessant  waren  die 
nach  Ländern,  Staaten  und  Provinzen  zusammensetzbaren  und  auseinander¬ 
zunehmenden  Reliefdarstellungen  von  Ländern,  Erdteilen  und  Globen. 

Die  Kost  ist  gut,  schmackhaft  und  nahrhaft,  was  wir  im  Perkins  Institute 
feststellen  konnten,  wo  wir  auf  die  einzelnen  Familienhäuser  verteilt  mit 
den  Zöglingen  aßen  und  die  alltägliche  Kost  erhielten.  Seelisch,  geistig  und 
körperlich  wird  die  blinde  Jugend  Amerikas  in  diesen  4  Anstaltstypen 
durchaus  für  das  Leben  ertüchtigt;  aber  mit  dem  Austritt  aus  der  Anstalt 
beginnt  eine  neue  Lebensphase,  die  in  den  wenigsten  Fällen  mit  der  schu¬ 
lischen  Ausbildung  im  Zusammhang  steht. 

Ebenso  wie  jeder  Staat  eine  oder  mehrere  Unterrichtsanstalten  für 
Blinde  hat,  so  weist  er  auch  Blindenwerkstätten  auf.  Manchmal  stehen  diese 
im  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den  Unterrichtsanstalten.  In  den  mei¬ 
sten  Fällen  ist  dies  nicht  so.  Teilweise  handelt  es  sich  um  große  Fabriken, 
wo  Blinde  und  Sehende  bis  zu  mehreren  Hundert  in  Teilarbeit  beschäftigt 
werden.  Ueberall  dort,  wo  das  Auge  unbedingt  erforderlich  ist,  arbeiten 
Schwachsichtige  und  Sehende  neben  den  Blinden.  Diesen  Werkstätten,  die 
von  privaten  Fürsorgeorganisationen  eingerichtet  sind  und  nach  rein  kauf¬ 
männischen  Grundsätzen  geleitet  werden,  überweist  man  die  schulentlassenen 
Zöglinge  zur  Ausbildung.  Im  Rahmen  einer  solchen  Fabrik,  wo  Mops,  Mais¬ 
strohbesen,  Web-  und  Strickarbeiten,  Bürsten-  und  Pinselwaren,  Matten, 
Matratzen  und  Korbwaren  in  großem  Stil  angefertigt  werden,  und  wo  alles 
maschinell  und  rationell  eingerichtet  ist,  kommt  es  garnicht  darauf  an,  ge¬ 
lernte  Handwerker  auszubilden  und  einzustellen.  Der  schulentlassene  Zög¬ 
ling  wird  hier  lediglich  für  seinen  Neigungen  und  Fähigkeiten  entsprechende 
Teilarbeiten  am  laufenden  Band  angelernt.  Beherrscht  er  den  Fabrikations¬ 
gang,  was  durchschnittlich  nach  etwa  9  Monaten  der  Fall  ist,  so  wird  er 
dorthin  gestellt,  wo  er  wirtschaftlich  am  meisten  zu  leisten  vermag.  Bei 
Absatzkrisen  oder  Produktionsumstellungen  findet  er  bei  einer  anderen 
Teilarbeit  Verwendung.  Handgeschicklichkeit  und  gute  Nerven  sind  in  diesen 
Fabrikbetrieben  die  erforderlichen  Bedingungen.  Der  sehr  geschickte  blinde 
Arbeiter  mag  in  manchen  Produktionszweigen  im  Akkordsatz  an  den  sehen¬ 
den  Arbeiter  herankommen;  in  den  meisten  Fällen  bleibt  er  hinter  diesem 
und  so  hinter  dem  normalen  Existenzminimum  zurück.  Der  Ausgleich 
zwischen  dem  Arbeitsverdienst  und  dem  zum  Lebensbedarf  Erforderlichen 
wird  aus  Fürsorgefonds  gezahlt.  Die  amerikanischen  Blindenwerkstätten 
leiden  —  abgesehen  von  einigen  Mop-  und  Maisstrohbesenfabriken  —  trotz 
guter  Organisation  immer  wieder  unter  Absatzschwierigkeiten.  Die  Lager 
werden  aber  durch  großzügig  durchgeführte  Wohltätigkeitsverkäufe  immer 
noch  wieder  geräumt.  Die  bei  uns  typischen  Blindenberufe:  Herstellung  von 
Bürsten,  Körben,  Stuhlsitzen  usw.  werden  nur  in  kleinem  Umfang  betrieben. 
In  manchen  größeren  Städten  gibt  es  teils  besser,  teils  einfach  eingerichtete 
Heime  für  blinde  Frauen  und  Männer,  die  sich  von  den  unsrigen  wenig 
unterscheiden;  meistens  sind  sie  Alten  oder  Altersblinden  Vorbehalten,  die 
noch  beschäftigt  werden,  aber  nicht  mehr  erwerbsfähig  sind. 

Die  Klavierstimmer  werden  in  den  Unterrichtsanstalten  ausgebildet.  In 
manchen  derselben  befindet  sich  für  diesen  Zweck  eine  reichliche  Anzahl 
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von  Instrumenten  zur  praktischen  Durchführung  des  3 — 4  jährigen  Kursus, 
der  auch  kleine  Reparaturen  umfaßt.  Die  mechanische  Musik  und  das  Radio 
beschränken  jedoch  die  Tätigkeit  der  Stimmer  außerordentlich. 

Stenotypisten  werden  mit  Stenographiermaschinen  und  Daktylographen 
in  den  Unterrichtsanstalten  soweit  gebracht,  daß  sie  den  Anforderungen 
eines  normalen  Bürobetriebes  genügen. 

Um  die  Ausbildung,  Unterbringung  oder  Versorgung  der  Schulentlas¬ 
senen,  soweit  sie  nicht  in  Blindenfabrikbetrieben  und  -Werkstätten  unter¬ 
gebracht  werden,  kümmern  sich  vornehmlich  die  „State  Commissions“ ,  denen 
blinde  und  sehende  Blindenfürsorger  zur  Verfügung  stehen.  Diesen  obliegt 
auch  die  Fürsorge  für  die  Spätererblindeten.  In  mehr  als  der  Hälfte  der 
Staaten  bestehen  solche  Staatskommissionen.  In  den  anderen  ist  dies  nach 
wie  vor  Aufgabe  der  freien  Wohlfahrtspflege.  Die  letztere  herrscht  in  den 
Vereinigten  Staaten  überwiegend  vor.  Es  widmen  sich  Männer  und  Frauen 
von  Ruf  der  Blindensache.  Sie  opfern  ihr  nicht  nur  einen  beträchtlichen 
Teil  ihrer  Zeit,  sondern  auch  ihrer  Mittel.  So  ist  es  auch  zu  verstehen,  daß 
fast  alle  Unterrichtsanstalten,  Werkstätten  und  Heime  privaten  Charakter 
tragen  und  nur  durch  staatliche  oder  städtische  Mittel,  wie  dies  gesetzlich 
vorgeschrieben  und  erforderlich  ist,  mitunterhalten  werden.  Dem  freien 
Händler-  und  Agentenberuf  hat  man  in  den  Vereinigten  Staaten  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt.  Die  State  Commissions  oder  die  privaten  Für¬ 
sorgeorganisationen  lassen  sich  die  Erlaubnis  zur  Errichtung  von  Verkaufs¬ 
ständen  für  Zeitungen,  Tabakwaren,  Süßigkeiten,  Erfrischungen,  ab  und  zu 
sogar  von  regelrechten  Kantinen  kostenlos  oder  gegen  Gebühr  übertragen 
und  setzen  dann  in  diese  Stände  geeignete  blinde  Männer  oder  Frauen. 
Diese  Stände  befinden  sich  an  verkehrsreichen  Plätzen,  auf  der  Straße, 
neben  Hoch-  und  Untergrundbahnein-  und  -ausgängen,  in  öffentlichen  Be¬ 
trieben,  wie  Bibliotheken,  Rathäusern,  Krankenhäusern,  in  großen  Fabrik¬ 
betrieben  sozial  eingestellter  Unternehmer.  Oft  tritt  der  Blinde  lediglich  als 
Unternehmer  auf  und  arbeitet  mit  2  oder  3  Angestellten,  dies  vornehmlich 
in  größeren  Kantinen,  wo  auch  warme  Speisen  gereicht  werden.  Der  große, 
nicht  zu  übersehende  Vorteil  solcher  Stände  liegt  darin,  daß  abgesehen  von 
der  Standgenehmigung,  keinerlei  Gebühren  und  keine  allgemeinen  Geschäfts¬ 
unkosten,  nämlich  für  Raummiete,  Beleuchtung,  Heizung  usw.  zu  zahlen 
sind,  da  dies  von  den  Betrieben  kostenlos  geliefert  wird.  Allerdings  bean¬ 
sprucht  die  erste  Einrichtung  eines  aufzuziehenden  Standes,  der  sich  dem 
Rahmen  des  Gebäudes  anpassen  muß,  manchmal  nicht  unerhebliche  Mittel, 
die  von  den  obengenannten  Stellen  erstmalig  aufgebracht  und  dann  auch 
nach  und  nach  durch  Mietbeträge  wieder  eingebracht  werden.  Die  Kon¬ 
zession  und  das  Eigentumsrecht  an  der  Standeinrichtung  behalten  sich  diese 
stets  vor.  Auch  hat  der  Blinde  in  den  wenigsten  Fällen  das  Recht  der 
Uebertragung.  Die  Händler  werden  durch  die  Fürsorger  unterrichtet,  be¬ 
raten,  unterstützt  und  kontrolliert,  bis  sie  ein  gutgehendes  Geschäft  haben 
und  sich  und  ihre  Familie  ernähren  können.  Eignet  sich  der  eine  nicht  für 
den  Zeitungs-  und  Zeitschriftenverkauf  auf  der  Straße  —  übrigens  ein 
schweres  Brot,  da  diese  Händler  der  Unbill  des  Wetters  aller  Jahreszeiten 
ausgesetzt  sind  und  kaum  Wetterschutz,  in  den  wenigsten  Fällen  eine 
Wärmevorrichtung  für  die  Füße  in  ihrem  Stand  haben  —  so  gibt  man  ihm 
Gelegenheit,  sich  in  einem  Innenstande  zu  bewähren.  Schlägt  das  Unter¬ 
nehmen  fehl,  dann  wird  er  irgendeinem  Fabrikbetriebe  zugeführt,  in  Teil¬ 
arbeit  unterwiesen  und  beschäftigt. 
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Eine  sehr  einfache,  aber  manchmal  recht  lohnende  Beschäftigung  ist 
die  Versorgung  von  gemieteten  und  an  verschiedenen  verkehrsreichen  Plätzen 
aufgestellten  Automaten.  Hier  obliegt  dem  Blinden  lediglich  die  Kontrolle, 
das  Nachfüllen  und  die  Abrechnung  mit  den  Lieferfirmen. 

Begabte  Blinde,  die  über  gute  Formen  und  entsprechende  Schulung 
verfügen,  widmen  sich  häufig  dem  Beruf  des  Versicherungsagenten.  Da  es 
in  den  Vereinigten  Staaten  keine  Sozialversicherung  in  deutschem  Sinne 
gibt,  ist  dies  für  einen,  redegewandten  Blinden,  der  sein  Fach  beherrscht, 
ein  recht  einträglicher  Beruf. 

Masseure  und  Musiker  werden  vereinzelt  ausgebildet;  aber  man  kann 
hier  nicht  von  ausgesprochenen  und  aussichtsreichen  Blindenberufen  reden. 

Hochbegabte  Blinde,  die  ein  Universitätsstudium  abgeschlossen  haben, 
findet  man  vereinzelt  in  allen  Staaten  als  Anwälte,  als  Osteopathen  (eine 
Art  Massagearzt  mit  Studium  und  Diplom),  als  Hochschullehrer,  Lehrer, 
Pfarrer,  Prediger,  Journalisten,  Schriftsteller  und  Privatgelehrte.  Auch  selb¬ 
ständige  Unternehmer  und  Kaufleute  sind  nicht  selten.  Die  Förderung  dieser 
blinden  Geistesarbeiter  ist,  da  auf  jeden  Staat  nur  wenige  entfallen,  mei¬ 
stens  Sache  einzelner  Wohltäter  oder  der  American  Foundation  for  the 
Blind.  Vielfach  findet  man  Blinde  mit  höherer  Bildung  als  Leiter  der  pri¬ 
vaten  Fürsorgevereine,  der  Werkstätten,  der  Heime  und  als  staatliche  Blin¬ 
denfürsorge!*.  Sie  sind  wegweisend  für  ihre  Schicksalsgenossen  geworden 
und  vermitteln  zwischen  diesen,  der  freien  Wohlfahrtspflege  und  dem  Staat. 

Man  ist  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  immer  mehr  darüber  klar  ge¬ 
worden,  daß  die  dort  typischen  Blindenberufe,  wie  die  Mop-  und  Maisbesen¬ 
fabrikation,  die  Weberei,  Mattenflechterei  u.a.m.  auf  die  Dauer  der  minder¬ 
erwerbsfähigen  Masse  der  Blinden  keinen  Lebensunterhalt  bieten,  und  daß 
die  Zuschüsse  von  privater  Seite  nicht  ausreichen  werden.  Man  ist  daher 
bemüht,  2  Auswege  zu  finden:  Der  erste  ist  der  der  Unterstützung  durch 
den  Staat,  der  zweite  der  der  Erschließung  der  Industriearbeit  für  Blinde. 
In  26  Staaten  bestehen  heute  besondere  Blindenfürsorgegesetze,  deren 
Durchführung  den  Staatskommissionen  im  Benehmen  mit  den  bestehenden 
freien  Fürsorgevereinigungen  übertragen  ist.  Stehen  dem  Blinden  aus  Ver¬ 
mögen  oder  sonstigem  Zinseinkommen,  aus  Arbeit  oder  Renten  keine  oder 
nicht  genügende  Mittel  zur  Verfügung,  so  kann  er  den  Staatsunterhalts¬ 
zuschuß  beantragen.  Dieser  beträgt  im  Staate  New  York  300  $,  im  Staate 
Ohio  400  $  jährlich.  Es  ist  das  eine  Art  Fürsorgepflichtverordnung,  aber 
kein  Versorgungsgesetz.  Die  Fürsorgebestimmungen  geben  eine  Anwart¬ 
schaft,  schaffen  aber  keinen  Rechtsanspruch. 

Seit  dem  Kriege  sind  bei  der  Firma  „Crocker-Wheeler  Electric  Manu¬ 
facturing  Company“  in  Ampere,  New  Jersey,  etwa  40  Blinde,  ungelernte 
Arbeiter,  eingestellt,  angelernt  und  an  den  verschiedenen  Stanz-,  Bohr-, 
Drill-  und  Fräsmaschinen  beschäftigt.  Die  Firma  selbst  sagt  hierüber:  „Seit 
ungefähr  18  Jahren  haben  wir  zwischen  sehenden  Arbeitern  blinde  gehabt, 
die  dieselbe  Art  Arbeit  und  zum  selben  Lohn  wie  unsere  sehenden  Arbeiter 
verrichteten.  Wir  empfehlen  sie  durchaus  der  Industrie  im  allgemeinen. 
Unsere  Erfahrung  mit  den  Blinden  lehrt,  daß  sie  genau  so  gut,  in  vielen 
Fällen  besser  als  sehende  Arbeiter  sind,  wenn  sie  angelernt  sind,  und  die 
Industrie  wird  großen  Nutzen  aus  ihrer  Verwendung  ziehen.“  Heute  sind 
dort  nur  noch  etwa  20  Blinde  tätig.  Es  ist  erstaunlich,  daß  nach  den  hier 
gemachten  Erfahrungen  im  Lande  der  unbegrenzten  Möglichkeiten,  wo  die 

52 


gesamte  elektrische  Kleinindustrie  so  fein  entwickelt  ist,  dieses  Beispiel 
kaum  in  einem  anderen  Fabrikbetriebe  Nachahmung  gefunden  hat.  Die 
Staatskommissionen,  Fürsorger  und  Leiter  von  Fürsorgeverbänden  betonen 
immer  wieder  die  Notwendigkeit,  Blinde  in  der  Industrie  unterzubringen, 
und  trotz  des  guten  Vorbildes  scheint  es  nicht  zu  gelingen.  Es  mag  an  den 
Unfallverhütungs-  und  Entschädigungsbestimmungen,  aber  nicht  zuletzt  auch 
an  der  Einstellung  der  Blinden  und  ihrer  Fürsorger  liegen.  Wenn  man  be¬ 
denkt,  daß  in  den  großen  Ford  sehen  Betrieben  in  Detroit  kaum  ein  Dutzend 
Blinde  Beschäftigung  finden,  so  muß  man  auf  den  Gedanken  kommen,  daß 
hier  entweder  ein  Fehler  in  der  Organisation  zur  Unterbringung  der  Blin¬ 
den  besteht,  oder  die  Unternehmer  sich  auf  den  Standpunkt  stellen:  Ehe 
wir  einen  Blinden  einstellen  und  ein  unbekanntes  Risiko  auf  uns  nehmen, 
kaufen  wir  uns  lieber  durch  Zahlung  eines  Beitrages  zum  Blindenfürsorge¬ 
verein  von  dieser  moralischen  Verpflichtung  frei.  Man  sieht  immer  wieder, 
daß  die  Initiative  des  Einzelnen  ausschlaggebend  ist.  Hätten  wir  in  Deutsch¬ 
land  nicht  das  Vorbild  eines  Direktors  P.  Perls  in  dem  ihm  unterstellten 
Kleinbauwerk  der  Siemens-Schuckertwerke,  Berlin,  und  hätten  nicht  andere 
Stellen,  besonders  die  Behörden,  die  Einstellung  Blinder  in  der  Industrie 
durch  das  Schwerbeschädigtengesetz  und  berufsgenossenschaftliche  Vor¬ 
schriften  wesentlich  erleichtert,  dann  wären  auch  wir  nicht  zu  fast  300 
Arbeitsmöglichkeiten  und  zu  Einstellungen  von  annährend  800  blinden 
Frauen  und  Männern  in  der  deutschen  Industrie  gekommen.  Es  ist  kaum 
anzunehmen,  daß  in  der  heutigen  Zeit,  wo  Amerika  erheblich  unter  der 
Wirtschaftskrise  leidet,  ohne  das  Eingreifen  der  Staatsregierungen  ein  Erfolg 
auf  diesem  Gebiete  erzielt  wird. 

Den  Staatskommissionen  liegt  die  gesamte  Erfassung  der  Blinden,  die 
Aufsicht  über  das  Blindenwesen  und  die  Zusammenarbeit  mit  allen  im  Staat 
für  die  Beschulung,  Fürsorge  und  Versorgung  der  Blinden  tätigen  Stellen 
ob.  Im  Staate  New  York,  der  etwa  8000  Blinde  zählt,  sind  die  Aufgaben 
für  die  Stadt  New  York  selbst,  die  etwa  die  Hälfte  der  Blinden  des  Staates 
umfaßt,  dem  „ Lichthaus “  übertragen.  Dieses  Lichthaus  ist  eine  Art  Zentrale, 
die  über  eine  eigene  Augenklinik,  das  Blindenregister  der  Stadt  New  York, 
eine  Unterrichtsabteilung  und  Unterweisungskurse  für  blinde  Kinder  und 
Erwachsene  verfügt.  Es  werden  Tanz-,  Spiel-,  Sprach-,  Literatur-,  Massage-, 
Schreibmaschinen-  und  Braillekurse  dort  abgehalten.  Ein  größeres  Schwimm¬ 
bad  und  Brausen  stehen  den  Blinden  kostenlos  an  bestimmten  Tagen  zur 
Verfügung;  blinde  Kinder  werden  betreut,  ja  selbst  unterrichtet;  Hand¬ 
fertigkeiten  werden  gelehrt,  Stimmer  und  Musiker  ausgebildet;  Mahlzeiten 
und  Kleidungsstücke  werden  kostenlos  an  unbemittelte  Blinde  ausgegeben. 
Die  vom  Lichthaus  angestellten  home  ieacher  betreuen  die  arbeitsuchenden 
Früh-  und  Spätererblindeten.  Sie  vermitteln  ihnen  den  Fürsorgezuschuß, 
kümmern  sich  um  die  Standkonzessionen  und  beaufsichtigen  die  Arbeit  der 
Händler.  Sie  bringen  die  Blinden  in  Blindenwerkstätten  und  -heimen  unter 
und  bemühen  sich,  in  Tages-  und  Abendkursen  begabteren  Blinden  Nach¬ 
schulungskurse  über  alles  zu  vermitteln,  was  überhaupt  zur  Förderung  ihres 
Berufes  in  Frage  kommt.  In  einer  größeren  Abteilung  wird  Material  an 
blinde  Heimarbeiter  ausgegeben,  nach  Fertigstellung  wieder  hereingenommen 
und  abgesetzt.  Meistens  handelt  es  sich  um  Aufträge  größerer  behördlicher 
oder  privater  Betriebe,  die  ausgeführt  werden,  z.  B.  Umsäumen  und  Bän¬ 
dern  von  Handtüchern  und  andere  für  die  Heimarbeit  geeignete  Artikel. 
An  den  Abenden  stehen  die  Räume  für  gesellige  Zwecke  allen  Blinden  der 
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Stadt  New  York  zur  Verfügung.  Dieses  Unternehmen  besitzt  nicht  uner¬ 
hebliche  Geldmittel  sowohl  von  Seiten  des  Staates  und  der  Stadt  als  auch 
durch  private  Stiftungen  und  Spenden.  In  den  anderen  Staaten  übernehmen 
die  Stelle  des  Lichthauses  die  privaten  Fürsorgevereine  in  Verbindung  mit 

den  Staatskommissionen. 

An  eigentlichen  Zentralorganisationen  in  den  Vereinigten  Staaten  gibt 
es  die  American  Association  of  Instmctors  of  the  Blind .  die  American 
Association  of  Workers  for  the  Blind  und  die  American  Foundation  for  the 
Blind. 

Der  erste  Verband  ist  ein  Zusammenschluß  der  Anstaltsleiter  und  -lehrer. 
Sie  halten  2  jährig  ihre  Sitzungen  ab.  geben  die  „Biennial  Reports "  und  die 
Zeitschrift  » Teachers  Forum"  heraus,  worin  über  pädagogisch-methodische 
imd  didaktische  Fragen  abgehandelt  wird. 

Der  zweite  Verband  umfaßt  alle  Blinden werkstatts-  und  -heimlei ter. 
die  Geschäftsführer  der  Staatskommissionen,  der  Fürsorgeorganisationen  und 
die  home  teac-her.  Er  gibt  auch  Blinden  und  Sehenden,  die  zur  Förderung 
seiner  Arbeit  geeignet  sind.  Sitz  und  Stimme.  Ei*  tagt  gleichfalls  jedes 

2.  Jahr. 

Beide  Organisationen  stehen  wiederum  in  engster  Beziehung  zu  der 
American  Foundation  for  the  Blind ,  die  als  Zentralfürsorgestelle  der  Ver¬ 
einigten  Staaten  von  Nordamerika  anzusehen  ist.  Sie  organisiert  die  Kon¬ 
gresse  der  obengenannten  Verbände,  gibt  den  „ Outlook  for  the  Blind tt  als 
Sprac-horgan  heraus  und  führt  die  Verhandlungen  mit  der  Bundesregierung. 
Die  Stiftung  verfügt  über  die  einzige  bedeutende  Blindendruckerei  der  Ver- 
einigten  Staaten  in  Louisvüle.  die  für  den  Blindenbuchdruck  in  Frage  kommt. 
Die  Bhndendruckerei  in  Los  Angeles  gehört  einem  blinden  Privatunter¬ 
nehmer.  die  der  „Matilda  Ziegler"  in  New  York  und  die  vHowe  Memorial 
Press".  Boston,  sind  Stiftungen.  Während  die  zweitletzte  lediglich  für  die 
kostenlose  Herausgabe  einer  Monatszeitschrift  für  Blinde,  die  „Matilda  Zieg¬ 
ler.  sorgt  dient  die  Bostoner  Druckerei  vornehmlich  Anstaltszwecken.  Dort 
werden  auch  Spiele  für  Blinde  angefertigt.  Es  ist  eine  Einrichtung  in  Er¬ 
innerung  an  den  Begründer  des  Perkins-Untemchts-Institutes  in  Boston. 

Die  American  Foundation  for  the  Blind  besitzt  weiter  ein  nicht  un¬ 
bedeutendes  Archiv  und  eine  gediegene  Sammlung  von  Blindenlehr-  und 
-hüfsmitteln.  Sie  läßt  durch  Psychologen.  Pädagogen.  Volkswirte  und  Stati¬ 
stiker  Sondergebiete  wissenschaftlich  bearbeiten  und  hat  eine  Reihe  von 
wertvollen  Veröffentlichungen  über  Blindenpsychologie,  -pädagogik.  -Statistik, 
-beruf smöglichkeiten  in  den  letzten  Jahren  herausgebracht,  die  jedem  Fach¬ 
mann  wertvolle  Hinweise  und  Anregungen  aller  Art  geben.  Sie  verfügt  auch 
über  eine  mechanische  Versuchswerkstätte,  in  der  Blindendruck-  und  -hand- 
sehrifünasehinen.  sowie  Blindenhilfsmittel  aller  Art  konstruiert,  vorhandene 
studiert  und  ergänzt  werden.  Sie  dient  als  Zentralberatungsstelle  für  die 
staatlichen  und  städtischen  Behörden,  die  Anstalten,  Werkstätten.  Fürsorge¬ 
vereine.  Sie  vermittelt  zwischen  und  unter  den  einzelnen,  regt  durch  auf¬ 
klärende  Vorträge  die  Gründung  von  Staatskommissionen  an.  fördert  durch 
Wochenkurse  die  Einstellung  von  Blindenfürsorgen!,  die  Umstellung  von 
Werkstätten  u.a.m.  und  ist  bei  der  Durchführung  dieser  Aufgaben  in  den 
einzelnen  Staaten  und  Städten  durch  ihre  Experten  behüflich. 

Sie  verteilt  Stipendien  (scholarships )  an  blinde  Studierende,  überwacht 
deren  Studium  und  Werdegang.  Bei  der  Gesetzgebung  der  einzelnen  Staaten 
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und  hei  der  Bundesregierung  macht  die  Stiftung  ihren  Einfluß  geltend,  so¬ 
bald  sich  Gelegenheit  bietet.  So  wurden  auf  ihren  Antrag  der  Kongreß- 
Bibliothek  in  Washington  durch  Gesetz  ab  1931  100000  $  jährlich  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt,  um  die  Organisierung  der  Blindenbüchereien  zu  reformieren 
und  den  erwachsenen  Blinden  besseren  Lesestoff  zu  vermitteln. 

Ihr  oblag  auch  im  Benehmen  mit  den  obengenannten  Verbänden  die 
Organisation  der  Weltkonferenz  für  Blinde,  die  sie  mustergültig  durchgeführt 
hat.  Dem  letzten  Bericht  der  Stiftung  ist  zu  entnehmen,  daß  die  Ausgaben 
für  das  Geschäftsjahr  1930  127000  §  betragen.  Dr.  Helen  Keller  ist  bemüht, 
dieser  Stiftung  nach  und  nach  einen  2000000  $  Fonds  zuzuführen,  aus 
dessen  Zinsertrag  alsdann  der  größte  Teil  der  Jahresausgaben  bestritten 
werden  soll.  Die  Stiftung  hat  bei  den  Eisenbahngesellschaften.  den  Radio¬ 
fabriken  und  den  Sendestationen  wesentliche  Ermäßigungen  für  die  Blinden 
aller  Staaten  erwirkt. 

Fast  jeder  Staat  verfügt  über  eine  oder  mehrere  Blindenbüchereien,  die 
meistens  städtischen  Volksbibliotheken  angegliedert  sind.  Die  Benutzung 
und  der  Versand  sind  kostenlos.  Die  Abschreibearbeiten  werden  durch  An¬ 
gehörige  des  Roten  Kreuzes  ehrenamtlich  angefertigt.  Die  Druckwerke  wer¬ 
den  aus  dem  eigenen  Lande  und  aus  England  bezogen:  fremdsprachliche 
Literatur  findet  man  nur  vereinzelt.  Etwa  50°  o  der  Bestände  aller  Biblio¬ 
theken  sind  mit  Rücksicht  auf  die  Altersblinden  in  Moonsehrift.  einer  er¬ 
habenen,  den  lateinischen  Druckbuchstaben  ähnelnden  Linienscbrift  gedruckt. 
Die  größte  dieser  Bibliotheken  ist  der  Kongreß- Bibliothek  in  Washington 
angegliedert.  Sie  hat  einen  Bestand  von  rund  22  000  Bänden  und  gibt  einen 
Umlauf  von  50000  Bänden  an.  Jede  Bibliothek  gibt  ihren  eigenen  Katalog 
heraus. 

Nach  der  letzten  Volkszählung  in  Amerika  von  1920  wurden  52  567  Blinde 
festgestellt,  und  zwar  30160  männliche.  22407  weibliche.  Davon  waren 


unter  1  Jahr  .  .  . 

21 

1 — 14  Jahre  .... 

4142 

15 — 19  Jahre  .  .  . 

2419 

20 — 44  Jahre  .  .  . 

11021 

45 — 69  Jahre  .  .  . 

18259 

70  Jahre  und  darüber 

16  057 

nicht  festzustellen 

648 

insgesamt 

52  567 

Man  nimmt  an,  daß  zur  Zeit  etwa  5000  blinde  Kinder  die  Unterrichts¬ 
anstalten  besuchen.  Nach  Schätzung  von  Fachleuten  soll  die  erfaßte  Blin¬ 
denziffer  den  Tatsachen  nicht  entsprechen.  Man  glaubt,  daß  es  tatsächlich 
etwa  120  000  Blinde  in  den  Vereinigten  Staaten  gibt,  so  daß  auf  1000  Ein¬ 
wohner  ein  Blinder  kommt.  Die  Blinden,  die  nicht  in  Anstalten.  Werkstätten 
oder  Heimen  untergebracht  sind,  werden  durch  die  obenerwähnten  Staats¬ 
und  privaten  Fürsorgeorganisationen  betreut.  Diesen  stehen  Blindenfürsorger 
in  beschränkter  Anzahl  zur  Verfügung,  schätzungsweise  für  den  Staat  von 
New  York  8  Beamte.  Man  ist  sich  bewußt,  daß  hier  im  Interesse  der  Be¬ 
treuung,  vornehmlich  bei  Spätererblindeten,  noch  viel  zu  tun  bleibt,  und 
die  unzulängliche  Anzahl  vorhandener  Blindenfürsorge!*  wird  rückhaltlos 
zugegeben.  England  und  Schottland  sind  hierin  vorbildlich.  Dort  kommt  auf 
je  1 — 200  Blinde  1  Fürsorger.  Es  muß  zugegeben  werden,  daß  uns  Amerika 
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auf  diesem  Gebiete  dennoch  voraus  ist,  und  es  wäre  wünschenswert,  wenn 
die  deutschen  Länder  und  die  preußischen  Provinzen  den  wiederholten 
Kongreßanträgen  von  Königsberg  1927  und  Nürnberg  1930  Folge  geben  und 
den  Gedanken  der  Einstellung  von  Blindenfürsorgern  in  die  Tat  umsetzen 
würden.  Hier  könnte  sich  für  manchen  wirklich  tüchtigen  blinden  Geistes¬ 
arbeiter  ein  Beruf  ergeben,  der  wiederum  seinen  Schicksalsgenossen  Segen 
zu  bringen  vermag.  Die  Blindenstudienanstalt  in  Marburg-Lahn,  deren  Leiter 
bei  der  medizinischen  Fakultät  der  Universität  Marburg  einen  Lehrauftrag 
für  Blindenwesen  und  Blindenfürsorge  hat,  der  auch  eine  höhere  Handels¬ 
schulabteilung  angeschlossen  ist,  und  deren  Lehrkräfte  weiterhin  über  ein 
reiches  Maß  an  Erfahrung  auf  blindenkundlichem  Gebiete  verfügen,  wäre 
zur  Ausbildung  solcher  Blinden fürsorger  wohl  die  geeignete  Stelle.  Aller¬ 
dings  wird  es  nötig  sein,  die  Stellen  für  solche  Anwärter  zu  schaffen,  bevor 
durch  eigens  darauf  zugeschnittene  Kurse  die  erforderlichen  Sonderkennt¬ 
nisse  für  diesen  Beruf  vermittelt  werden. 

Meine  Darlegungen,  die  naturgemäß  das  recht  verwickelte  Blindenwesen 
der  48  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  nur  streifen  konnten,  wollen 
keinesfalls  Anspruch  auf  Vollständigkeit  erheben.  Wer  sich  hierüber  ein¬ 
gehend  unterrichten  will,  möge  die  auf  diesem  Gebiete  erschienene  zahl¬ 
reiche  Literatur,  vornehmlich  die  Veröffentlichungen  der  American  Found¬ 
ation,  zur  Hand  nehmen.  Die  Verhältnisse  drüben  sind  zwar  anders  als 
bei  uns,  aber  keinesfalls  uns  wesensfremd.  Was  sich  dort  in  den  letzten 
Jahrzehnten,  vornehmlich  auf  berufs-  und  arbeitsfürsorgerischem  Gebiete, 
vorbereitet,  wird  von  Deutschland  beachtet  und  wenn  möglich,  vielleicht  in 
etwas  veränderter  Form,  von  uns  nachgeahmt  werden  können.  Die  Industrie 
ist  in  Nordamerika  weit  stärker  rationalisiert  als  bei  uns.  Der  Produktions¬ 
prozeß  schaltet  die  menschliche  Kraft  immer  mehr  aus  und  beansprucht 
vorzugsweise  den  menschlichen  Geist.  Diese  Wahrheit  und  die  durch  sie 
bedingte,  immer  stärker  um  sich  greifende  Arbeitslosigkeit  wird  Amerika  in 
absehbarer  Zeit  zwingen,  gesetzliche  sozialpolitische  Maßnahmen  zu  treffen, 
wenn  das  Individuum,  insbesondere  der  körperlich  Gebrechliche,  nicht  unter¬ 
gehen  soll.  Die  Unternehmer  und  privaten  Wohltäter  werden  nicht  auf  die 
Dauer  die  freiwilligen  Träger  einer  mit  immer  stärkerer  Belastung  an  sie 
herantretenden  Wohlfahrtspflege  bleiben. 

Die  National  Society  for  the  Prevention  of  Blindness  mit  dem  Sitz  in 
New  York  sucht  durch  durchgreifende  hygienische,  therapeutische  und  soziale 
Maßnahmen  die  Ursachen  der  Blindheit,  wo  immer  dies  möglich  ist,  zu 
beseitigen. 

Die  American  Foundation  for  the  Blind  ist  als  zentrale  Fürsorgeorgani¬ 
sation  bemüht,  die  Staats-  und  die  Bruderhilfe  für  die  berufliche  Ausbil¬ 
dung,  Fürsorge  und  Versorgung  der  Blinden  aller  Lebensstufen  anteilig 
heranzuziehen. 

Nur  der  dritte  Pfeiler,  der  die  gesamte  Blinden  Wohlfahrt  stützen  und 
tragen  soll,  fehlt  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  und  das  ist 
die  Selbsthilfe  der  Blinden.  Die  Weltwirtschaftskrise,  die  auch  an  die  Tore 
jenseits  des  Ozeans  klopft,  wird  die  Führer  unter  den  amerikanischen  Blin¬ 
den  zur  Eigenorganisation  bewegen.  Bisher  war  es  infolge  der  '  reichen 
Fundierung  und  der  viel  und  gern  gegebenen  Zuschüsse  für  die  Blinden¬ 
wohlfahrt  nicht  unbedingt  notwendig.  Versiegen  diese  Quellen,  dann  wird 
die  Entwicklung  nach  dieser  Seite  hin  zwangsläufig  sein.  Der  Direktor  der 
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American  Foundation  Mr.  Irwin,  der  selbst  blind  und  von  hervorragendem 
Einfluß  auf  das  amerikanische  Blindenwesen  ist,  erwägt  bereits  heute  den 
Gedanken  des  Zusammenschlusses  der  führenden  erwerbstätigen  Blinden. 
Die  Tatsache,  daß  sich  in  New  York  auf  der  Weltkonferenz  Vertreter  von 
12  nationalen  Selbsthilfeverbänden  zur  Wahrnehmung  ihrer  Interessen  in 
der  neuen  Weltorganisation  für  Blindenwesen  zusammengeschlossen  haben, 
wird  den  amerikanischen  Blinden  ein  Ansporn  sein,  sich  zu  organisieren 
und  mitzuarbeiten,  um  nicht  abseits  zu  stehen.  Selbsthilfe  erzieht,  stärkt  die 
Selbstzucht  und  mindert  die  Selbstsucht.  Die  internationale  Organisation 
der  nationalen  Selbsthilfe  verbände  hat  einen  Dreier- Ausschuß  zur  Ausarbeitung 
eines  Verbandsstatuts  eingesetzt.  Diesem  gehören  ein  Engländer,  ein  Italiener 
und  ein  Franzose  an.  Der  letztere,  Monsieur  Paul  Guinot,  vertritt  die  Selbst¬ 
hilfe  im  Arbeitsausschuß  der  Weltorganisation  für  Blinde,  die  ihre  Geschäfts¬ 
stelle  in  Paris  haben  wird. 

Die  in  Amerika  gesammelten  Eindrücke  können  in  folgenden  kurzen 
Worten  zusammengefaßt  werden:  Wir  haben  viel  gesehen  und  erlebt,  freund¬ 
schaftliche  Beziehungen  angeknüpft  und  manche  dankenswerte  Anregung 
erhalten,  die  geeignet  ist,  die  Blindenwohlfahrtspflege  unseres  Landes  zu 
befruchten. 

Dem  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  Mr.  Hoover,  der  Bundes¬ 
regierung,  den  staatlichen  und  städtischen  Behörden,  der  deutschen  Botschaft 
und  unseren  örtlichen  Vertretungen  sagen  wir  an  dieser  Stelle  für  die  der 
deutschen  Delegation  bewiesene  Aufmerksamkeit  und  Hilfsbereitschaft  er¬ 
gebensten  Dank.  Dem  Organisationsausschuß,  allen  Damen  und  Herren,  die 
uns  behilflich  gewesen  sind  und  die  uns  fachlich  bereichert  haben,  sowie 
allen  den  Stellen,  die  uns  Gastfreundschaft  erwiesen  und  die  Schönheiten  ihres 
Landes  zugängig  gemacht  haben,  sind  wir  in  aufrichtiger  Dankbarkeit  ver¬ 
bunden. 

Wir  hoffen  von  ganzem  Herzen,  daß  die  in  New  York  angebahnten 
Beziehungen  zu  Anstaltsleitern  und  -lehrern,  allen  mit  der  Blindenfürsorge 
Beauftragten  und  unseren  blinden  Schicksalsgenossen  sich  immer  enger  ge¬ 
stalten  und  zu  einem  dauernden  Freundschaftsverhältnis  im  Interesse  des 
Blindenwesens  der  beiden  Länder  führen  mögen. 


Teil  III:  Eine  anschließende  Studienfahrt  nach  Canada. 

Canada  ist  ein  Land  von  15000000  qkm  mit  rund  9  Millionen  Ein¬ 
wohnern.  Hiervon  sind  etwa  3  Millionen  französischen,  6  Millionen  eng¬ 
lischen  und  anderen  Ursprungs.  Das  Land  ist  in  9  Provinzen  und  2  Terri¬ 
torien  eingeteilt.  Der  Sitz  der  Regierung  ist  Ottawa.  Abgesehen  von  einigen 
Hoheitsrechten  sind  die  einzelnen  Provinzen  autonom. 

Die  älteste  canadische  Blindenschule  wurde  1861  von  dem  aus  der 
Vendee  eingewanderten  Pater  Rousselet  in  Montreal  gegründet;  sie  ist  eine 
private  Stiftung  mit  öffentlichen  Zuschüssen  und  dient  der  französisch 
sprechenden  blinden  Jugend.  Im  Jahre  1863  kam  für  die  englisch  sprechende 
Jugend  die  halbstaatliche  Blindenschule  von  Halifax  hinzu.  Es  folgten  die 
beiden  staatlichen  Blindenschulen  1872  in  Brantford  für  die  Provinz  Ontario, 
1922  in  Vancouver  für  die  westlichen  Gebiete,  ferner  1912  in  Montreal  die 
private  Blindenanstalt  der  Montreal  Association  for  the  Blind. 
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Bezüglich  ihres  Erziehungs-,  Unterrichts-  und  Ausbildungszieles  unter¬ 
scheiden  sich  die  eanadischen  Blindenschulen  wenig  oder  garnicht  von  den 
amerikanischen.  Lediglich  die  Nazareth  School,  die  nach  dem  Muster  der 
ältesten  französischen  Blindenschule,  der  Institution  Nationale  des  Jeunes 
Aveugles,  Paris,  geleitet  wird,  versucht  ganz  im  europäischen  Stil  ihre  Zög¬ 
linge  nach  dem  Schulunterricht  für  ein  Vollhandwerk  auszubilden.  Durch 
ihre  konfessionellen  Verbindungen  war  es  den  Grauen  Schwestern  von 
Nazareth  bis  vor  kurzem  möglich,  die  ausgebildeten  Zöglinge  und  selbst 
die  Spätererblindeten  der  französisch  sprechenden  Bevölkerung  in  den  der 
Anstalt  angegliederten  Werkstätten  und  durch  Heimarbeiten  zu  beschäftigen. 

Bis  vor  etwa  12  Jahren  betreuten  die  Blindenunterrichtsanstalten  sowie 
die  mit  ihnen  in  loser  Verbindung  stehenden  Blindenwerkstätten  die  blinde 
Jugend  und  die  Spätererblindeten.  Auch  hier  waren  die  typischen  Blinden¬ 
berufe,  teilweise  das  Klavierstimmen  und  die  Musik,  bevorzugte  Erwerbs¬ 
möglichkeiten.  Im  Jahre  1918  gründete  der  kriegsblinde  Captain  A.  E.  Baker, 
ein  Schüler  Sir  Arthur  Pearsons,  des  verstorbenen  Führers  der  englischen 
Kriegsblindenfürsorge  zu  St.  Dunstan’s,  London,  das  Canadische  National¬ 
blindeninstitut  in  der  Provinz  Ontario.  Es  hat  seinen  Zentralsitz  in  Toronto 
und  war  seither  bemüht,  ganz  Canada  in  bestimmte  Bezirke  einzuteilen  und 
das  Blindenwesen  systematisch  im  Einkl.ahg  mit  allen  bereits  bestehenden 
Einrichtungen  zu  organisieren.  Heute  ist  dies  in  starker  Anlehnung  an  das 
englische  Vorbild  gelungen.  In  Toronto  befinden  sich  die  Hauptverwaltung 
„Pearson  Hall“  und  eine  Besen-  und  Korbwarenfabrik  mit  großen  Annahme-, 
Lager-  und  Verkaufsräumen  für  die  von  den  auswärtigen  Mitgliedern  ge¬ 
fertigten  Waren.  Neben  der  umfassenden  zentralen  Aufgabe  übernimmt  sie 
die  Bezirksfürsorge  für  die  Provinz  Ontario;  außerdem  befindet  sich  eine 
Zweigstelle  in  Halifax  für  die  maritimen  Bezirke,  eine  solche  in  Montreal 
für  Quebec,  eine  in  Winnipeg  für  die  zentral- westlichen  und  eine  in  Van- 
couver  für  die  rein  westlichen  Provinzen.  Jede  dieser  Abteilungen  arbeitet 
selbständig  für  den  ihr  unterstellten  Bezirk.  Das  canadische  Nationalinstitut 
erhält  von  der  Staatsregierung  einen  Jahreszuschuß  von  25000  $  für  die 
Ausbildung,  Fürsorge  und  Versorgung  der  gesamten  schulentlassenen  Blin¬ 
den.  Die  Bezirksverwaltungen  beteiligen  wiederum  die  Provinzen,  die  Städte 
und  vornehmlich  die  gesamte  Bevölkerung  finanziell  an  der  ihnen  über¬ 
tragenen  Aufgabe.  Ihre  Arbeitsgebiete  sind: 

A.  Die  Blindenzählung. 

Für  das  Jahr  1931  beträgt  die  Zahl  der  erfaßten  Blinden  5  775.  Man 
schätzt  allerdings  die  endgültige  Ziffer  auf  6800.  Hiervon  sind  etwa  25°/o 
im  vorschulpflichtigen  Alter  oder  in  den  obgenannten  5  Instituten  bis  zum 
vollendeten  20.  Lebensjahre  zur  Beschulung  und  Berufsvorbildung  unter¬ 
gebracht.  Teilweise  besuchen  sie,  soweit  sie  erfaßt  sind,  die  bereits  auf 
Anregung  des  Nationalinstitutes  eingerichteten  Brailleklassen  im  Anschluß 
an  die  normalen  Volksschulen.  50°/o  stehen  im  Alter  von  21 — 70  Jahren; 
die  restlichen  25°/o  sind  noch  älter. 

B.  Die  Fieldworker  (Bezirksaußenbeamte)  suchen  einen  jeden  Blinden 
auf  und  legen  eine  Zählkarte  über  ihn  an,  die  folgende  Rubriken  enthält: 
Alter,  Sehschärfe,  Blindheitsursache,  Gesundheitszustand,  wirtschaftliche  Lage, 
Beschäftigungsmöglichkeit  usw.  Sie  interessieren  die  Behörden,  sorgen  für 
die  allgemeine  Aufklärung  in  prophylaktischem  Sinne,  besonders  durch 
Vorträge,  Verteilung  von  Merkblättern  und  Lesetafeln  in  Schulen,  gewerb- 
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liehe  Hygiene  Vorschriften  in  der  Industrie,  Zuführung  von  Augenerkrankten 
in  Kliniken,  zu  Aerzten  und  Optikern,  Ueberführung  von  Sehschwachen  in 
Schwachsichtigenklassen  und  Zuführung  der  schulpflichtigen  blinden  Kinder 
in  die  Blindenunterrichtsanstalten,  Ueberführung  der  Arbeitsfähigen  zur  Aus¬ 
bildung  und  Beschäftigung  in  den  Werkstätten  der  Bezirke. 

C.  Der  vorbereitenden  Arbeit  der  Fieldworker  folgt  dann  die  der  ho  me 
teacher  (Heimlehrer).  Diese  suchen  die  älteren  und  arbeitsunfähigen  Blin¬ 
den  des  Bezirkes  auf,  vermitteln  ihnen  die  Kenntnis  der  Punkt-  oder  der 
Moonschrift  und  die  Erlernung  einer  Handfertigkeit,  um  sich  mit  Heimarbeit 
zu  beschäftigen.  Vornehmlich  werden  Flecht-,  Strick-,  Näh-  und  Webarbeiten 
gelehrt.  Die  erzeugte  Fertigware  wird  den  Bezirksgeschäftsstellen,  von  denen 
auch  die  Rohmaterialien  bezogen  werden,  zugeschickt.  Dort  werden  die 
Waren  zum  Vertrieb  fertiggestellt  und  abgesetzt.  So  verfügt  die  Zentrale 
in  Toronto  über  3  sehr  interessante  und  gutgehende  Zweige  dieser  Art. 

Bei  dem  einen  handelt  es  sich  um  Blumenkörbe  vom  einfachsten  bis 
zum  kompliziertesten;  die  Flechtarbeiten  werden  in  Heimarbeit  angefertigt; 
der  oft  kunstvolle  Anstrich  und  die  Böden  werden  in  den  Werkstätten 
hinzugefügt. 

In  einem  andern  Zweig  handelt  es  sich  um  kleine  Lederartikel  und 
Spielwaren  aus  Leder-  und  Wachstuch,  so  z.  B.  Geld-,  Hand-  und  Einkaufs¬ 
taschen,  Schuhpoliertücher  mit  Lederumhüllung,  Behälter  für  Toilettenartikel 
u.a.m.,  ferner  Tiere,  Puppen,  Bälle  u.  dgl.,  deren  Aeußeres  aus  abwasch¬ 
barem  Leder-  bzw.  Wachstuch  und  deren  Inneres  aus  einem  wasserunemp¬ 
findlichen  Faserstoff  besteht. 

Schließlich  ist  noch  eine  Kleider-  und  Schürzenabteilung  vorhanden. 

Das  Material  wird  den  Blinden  in  das  Haus  geschickt;  die  Heimlehrer 
vermitteln  ihnen  die  Kenntnis  der  neuesten  und  gangbarsten  Muster.  Der 
Blinde  macht  die  Flecht-  und  Näharbeit  und  schickt  die  Ware  in  ziemlich 
fertigem  Zustande  an  die  Zentrale  zurück.  Dort  sind  sehende  Hilfskräfte, 
Meister  in  ihrem  Fach,  die  an  den  Gegenstand  die  letzte  Hand  anlegen, 
hier  eine  hübsche  Farbe  auftragen,  dort  polieren,  die  Kleider  garnieren, 
kurz  alles  Verkaufs  fertig  machen. 

Das  Nationalinstitut  hat  mit  Geschäften  und  Warenhäusern  Abkommen 
getätigt  und  ist  so  in  der  Lage,  vielen  blinden  Heimarbeitern  beiderlei  Ge¬ 
schlechtes  gute  Verdienstmöglichkeiten  zu  schaffen. 

In  den  Blindenwerkstätten  Torontos  werden  fabrikmäßig  Mops  und 
Maisstrohbesen  im  Akkordsystem  hergestellt,  Stuhlsitze  und  Korbwaren  ge¬ 
flochten.  Hierbei  herrscht  das  Prinzip  der  Teilarbeit  im  Akkordsatz.  Der 
Grundsatz,  Sehende  überall  dort  zu  beschäftigen,  wo  der  Blinde  keine  voll¬ 
wertige  Arbeit  leisten  kann,  ist  auch  hier  vorherrschend.  Trotz  der  starken 
allgemeinen  Wirtschaftsdepression  im  Jahre  1930  hat  das  Canadische National¬ 
blindeninstitut  keine  Absatzschwierigkeiten  gehabt  und  in  seinen  Werk- 
und  Verkaufsstätten  kaum  etwas  zugesetzt.  Diese  Abteilungen  werden  rein 
kaufmännisch  geleitet,  und  man  beabsichtigt,  den  Fabrikbetrieb  in  Toronto 
noch  zu  erweitern  und  Bürstenfabrikation  in  großem  Umfange  aufzunehmen. 
Mit  guten  Maschinen,  die  wiederum  bei  der  Besen-  und  Korbbödenfabri¬ 
kation  mit  Nutzen  verwendet  werden,  hofft  man  auch  die  Bürstenfabrikation 
mit  Erfolg  betreiben  zu  können. 

Für  die  ganze  Geschäftsführung  des  canadischen  Nationalblindeninstitutes 
sind  der  Charakter  des  Landes  und  seine  Fabrikations  weise  ausschlaggebend. 
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Fabriken  im  amerikanischen  Sinne  gibt  es  dort  kaum;  es  handelt  sich  mei¬ 
stens  nur  um  Unternehmungen  mit  200  bis  höchstens  600  Arbeitern.  Eine 
tatsächliche  Konkurrenz  auf  den  Gebieten,  die  für  die  Blinden  besonders 
lohnend  scheinen,  ist  für  den  heimischen  Markt  noch  nicht  vorhanden. 

Da  das  Nationalinstitut  sich  fast  ausschließlich  um  den  Engrosabsatz 
kümmert,  bleibt  den  blinden  Heimarbeitern  die  Kleinkundschaft.  Bringen  sie 
ihre  Ware  nicht  an  den  Mann,  so  liefern  sie  sie  bei  der  Zentrale  ab.  Soweit 
die  Löhne  für  den  Lebensunterhalt  nicht  ausreichend  sind,  werden  diese 
durch  Zuschüsse  aus  öffentlichen  und  privaten  Mitteln  ergänzt.  Eine  eigent¬ 
liche  Blindenrente,  die  jedoch  nach  dem  englischen  Muster  des  Blind  Per- 
sons ’  Act  von  1920  bei  der  Staatsregierung  in  Ottawa  angestrebt  wird,  gibt 
es  in  Canada  bisher  nicht.  Doch  werden  Unterhaltungszuschüsse  (allowances) 
auf  Grund  von  Relief  Laws  (Fürsorge Verordnungen)  gewährt. 

D.  Der  Placement  Officer  (Arbeitsvermittler)  setzt  sich  für  den  Teil 
der  Blinden  ein,  der  einen  Sonderberuf  als  Händler,  Standinhaber,  Agent 
oder  als  Industriearbeiter  anstrebt.  Bis  vor  kurzem  war  nur  ein  Blinder  für 
ganz  Canada  auf  diesem  Gebiete  tätig;  doch  die  erstaunlichen  Erfolge  und 
die  fortgeschrittene  Organisation  der  Bezirke  hat  zur  weiteren  Einstellung 
solcher  Arbeitsvermittler  geführt.  Am  1.  April  1931  waren  etwa  200  Blinde 
als  Stand-,  Kantinen-  und  Wirtschaftsinhaber  untergebracht.  Die  Konzessionen 
und  die  innere  Einrichtung  gehören  dem  Nationalinstitut ;  sie  werden  an 
den  Blinden  vermietet  oder  verpachtet.  Er  bezahlt,  nachdem  er  eingearbeitet 
worden  ist  und  für  sich  und  seine  Familie  den  Unterhalt  verdient,  5°/o 
seines  Verdienstes  an  das  Nationalinstitut  zur  Abtragung  der  Einrichtungs¬ 
kosten.  Durchschnittsverdienst  dieser  Standinhaber  beträgt  65  $  im  Monat, 
während  es  einige,  besonders  Kantinen-  und  Wirtschaftsinhaber,  auf  einen 
Verdienst  bis  zu  400  $  im  Monat  bringen.  Sie  stehen  unter  ständiger  Kon¬ 
trolle  und  beziehen  in  Toronto  selbst  ihre  Ware  von  einer  eigenen  Ein¬ 
kaufsgenossenschaft  mit  Gewinnbeteiligung.  Selbstverständlich  stehen  den 
Inhabern  der  Kantinen  und  Wirtschaften,  die  sich  meistens  in  größeren 
Fabriken  und  Klubs  befinden,  stets  eine  oder  mehrere  sehende  Hilfskräfte 
zur  Verfügung.  Der  Blinde  beschränkt  sich  auf  das  Abräumen,  Abwaschen 
des  Geschirrs,  Entgegennahme  der  Zahlung,  den  Einkauf  usw. 

Dieses  Betätigungsfeld  scheint  sich  besonders  für  geschäftstüchtige  Blinde 
mit  guten  Umgangsformen  zu  eignen,  und  es  wäre  sehr  zu  begrüßen,  wenn 
man  auch  in  Deutschland  einen  Versuch,  selbst  unter  Aufwand  einiger 
Kosten,  machen  würde.  Vielleicht  könnte  man  mit  kleineren  Verkaufsstän¬ 
den  beginnen  und  nach  und  nach  zu  größeren  Kantinen  übergehen.  Sollte 
sich  die  Großstadt  mit  ihrem  rastlosen  Getriebe  und  ihren  Verkehrsschwierig¬ 
keiten  hier  weniger  eignen,  so  kämen  doch  vielleicht  mittelgroße  Städte 
für  einen  solchen  Versuch  in  Frage.  Da  kaum  anzunehmen  ist,  daß  be¬ 
hördliche  Mittel  für  den  ersten  Versuch  zur  Verfügung  stehen,  wäre  zu  er¬ 
warten,  daß  ein  größerer  Fürsorge-  oder  ein  Selbsthilfeverband  sich  dieser 
Aufgabe  unterzieht.  Die  Beauftragten  des  Canadischen  Nationalblinden¬ 
institutes  betonten  immer  wieder  die  geringen  Unkosten,  das  relativ  geringe 
Risiko  und  die  Rentabilität  eines  solchen  Unternehmens,  wenn  man  den 
passenden  Blinden  findet  und  ihn  entsprechend  vorschult.  Die  erforderlichen 
theoretischen  Kenntnisse  könnten  sich  die  Anwärter  in  den  kaufmännischen 
Kursen  der  höheren  Handelsschulabteilung  der  Marburger  Blindenstudien- 
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anstalt  aneignen,  während  sie  praktisch  durch  einen  sehenden  Fachmann 
angeleitet  werden  müssen. 

In  einer  ganzen  Reihe  von  Industrieunternehmungen  ist  es  auch  ge¬ 
lungen,  blinde  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  au  Stanz-,  Bohr-,  Drillmaschinen, 
für  Pack-  und  Sortierarbeiten  unterzubringen.  Als  Telefonisten  und  Steno- 
typisten,  als  Handels-  und  Versicherungsagenten,  im  Angestelltenverhältnis 
und  auf  eigene  Rechnung  sind  Blinde  vereinzelt  tätig.  Die  Unterbringung 
in  der  Industrie  durch  Placement  Officers,  die  von  Konzern  zu  Konzern, 
von  Fabrik  zu  Fabrik  gehen  und  die  Arbeitgeber  durch  gutgewählte  Vor¬ 
bilder  von  der  Möglichkeit  der  Verwendung  Blinder  überzeugen,  wird  seit 
dem  2.  April  1931  durch  die  Annahme  des  „Blind  Workmen’s  Compensation 
Act“  in  der  Provinz  Ontario  ganz  erheblich  gefördert.  Jede  Vermittlung  er¬ 
folgt  durch  das  Nationalinstitut,  das  dem  Arbeitgeber  gegenüber  die  Ver¬ 
antwortung  für  die  Eignung  des  zugeführten  blinden  Arbeiters  übernimmt. 
Dieses  Gesetz  ist  von  der  Provinzialregierung  unter  Beteiligung  des  Arbeit¬ 
geberverbandes  und  des  Canadischen  Nationalblindeninstitutes  zur  Hebung 
der  Einstellung  Blinder  in  der  Industrie,  zur  Minderung  der  Unfallgefahren 
durch  Schutzvorschriften,  zur  Entschädigung  bei  Unfällen  und  zur  Ver¬ 
ringerung  der  Verantwortlichkeit  seitens  der  Arbeitgeber  beschlossen  worden. 
Es  ist  anzunehmen,  daß  die  übrigen  Provinzen  mit  entsprechenden  berufs¬ 
genossenschaftlichen  Einrichtungen  folgen  werden.  Die  canadische  Industrie 
wird  dann  ohne  Einstellungszwang  aus  humanitären  und  sozialen  Gründen 
sehr  bald  Blinden  Arbeit  und  Brot  gewähren  können. 

Allerdings  steht  der  Erfüllung  dieser  Hoffnung  die  augenblickliche  wirt¬ 
schaftliche  Depression  hemmend  entgegen,  obwohl  anzunehmen  ist,  daß 
Canada,  reich  an  Bodenschätzen  und  arm  an  Bevölkerung,  diese  Krise 
schnell  überwinden  wird. 

Interessant  ist  übrigens,  daß  die  Staatsregierung  Canadas  dem  Blinden 
durch  Gesetz  vom  30.  Mai  1930  ebenso  wie  in  Deutschland  den  Wahlakt 
dadurch  ermöglicht,  daß  ihm  gestattet  wird,  mit  einem  selbstgewählten  Ver¬ 
trauensmann  ins  Wahllokal  zu  gehen  und  den  Wahlzettel  durch  diesen 
ausfüllen  zu  lassen. 

Für  ganz  Canada  gibt  es  eine  von  dem  Nationalinstitut  verwaltete  Blin¬ 
denbücherei  in  Toronto,  die  über  23162  Bände  verfügt  und  im  Jahre  1930 
eine  Ausleihe  von  21072  Bänden  hatte.  Mit  der  Bücherei  ist  eine  Druckerei 
verbunden,  die  eine  Punktschrift-Monatszeitschrift,  „Braille  Courier“,  kosten¬ 
los  an  alle  Interessenten  abgibt.  Als  Organ  des  Nalionalinstitutes  erscheint 
in  Schwarzschrift  die  Monatsschrift  „Canib  News  Sheet“.  Sowohl  die  Zen¬ 
trale  als  auch  die  Bezirke  werden  energisch  von  den  Provinzial-  und  Kom¬ 
munalbehörden,  vor  allem  aber  auch  durch  gesellschaftliche  Klubs,  vor¬ 
nehmlich  Frauenvereinigungen,  in  ihrer  Arbeit  unterstützt.  Es  werden  all¬ 
jährlich  Blumentage  abgehalten,  die,  fast  ausschließlich  von  den  Frauen¬ 
vereinen  durchgeführt,  erhebliche  finanzielle  Beihilfe  bringen.  Von  blinden 
Geistesarbeitern  geleitet,  keinen  Unterschied  zwischen  Kriegs-  und  Zivil¬ 
blinden  kennend,  arbeitet  das  Canadische  Nationalblindeninstitut  Hand  in 
Hand  mit  den  Blindenschulen  als  ein  Zentralfürsorgeverein. 

Neben  diesem  zentralen  Blindenfürsorgeverein  besteht  bereits  seit  einigen 
Jahren  die  „Canadian  Federation  of  the  Blind“,  eine  Blindenselbsthilfe¬ 
organisation.  Ihr  vornehmstes  Ziel  ist  die  Verstaatlichung  des  gesamten  Blin¬ 
denwesens  und  die  Erlangung  der  Blindenrente.  Nach  den  neuesten  Nach- 
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richten  scheint  sich  die  Federation  mit  dem  canadischen  Nationalinstitut 
geeinigt  zu  haben,  da  man  auch  hier  eingesehen  hat,  daß  die  Arbeit  beider 
Organisationen  in  Verbindung  mit  den  Behörden  unter  stärkster  Beteiligung 
der  freiwilligen  Hilfe  der  Sehenden  am  schnellsten  zum  Ziele  führt.  Die 
großen  Erfolge  des  Canadischen  Naiionalblindeninstitntes  in  den  vergangenen 
12  Jahren  sind  auf  den  Grundsatz  zurückzuführen,  etwas  Einheitliches  zu 
schaffen,  alles  Bestehende  zur  Mitarbeit  heranzuziehen  und  nur  dort  helfend 
und  neugestaltend  einzugreifen,  wo  die  Arbeit  in  den  Anfängen  stecken¬ 
geblieben  ist.  So  ist  es  dem  Generalsekretär  Captain  E.  A.  Baker  gelungen, 
im  Verein  mit  den  Behörden,  den  Blindenschulen,  den  Arbeitgebern,  der 
freien  Wohltätigkeit  und  der  Selbsthilfe  führender  Blinder  ganz  Canada 
für  die  Verbesserung  der  Arbeits-,  der  Fürsorge-  und  Versorgungsbedin¬ 
gungen  der  Blinden  zu  gewinnen. 

Es  war  mir  nur  möglich,  Toronto  und  Montreal  zu  besuchen  und  die 
dortigen  Einrichtungen  eingehend  kennen  zu  lernen.  Da  aber  die  hier  an¬ 
gewandten  Grundsätze  für  ganz  Canada  gelten,  kann  man  von  diesen  Teil¬ 
gebieten  auf  das  Ganze  schließen  und  wohl  nicht  mit  Unrecht  behaupten, 
daß  in  keinem  Lande  der  Erde  in  so  kurzer  Zeit  erfolgreicher  auf  diesem 
Gebiete  gearbeitet  worden  ist. 

Für  die  mir  während  meines  Aufenthaltes  in  Canada  erwiesene  Auf¬ 
merksamkeit,  Hilfsbereitschaft  und  eingehende  Einführung  in  das  hier  ab¬ 
gehandelte  Gebiet  sage  ich  dem  Canadischen  Nationalblindeninsiitut  und 
seinen  Beauftragten  auch  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichsten  Dank. 


Mitteilungen 

Im  Interesse  der  blinden  Musiklehrer,  die  eine  Anstellung  an  einer 
deutschen  Blindenanstalt  erstreben,  hatten  die  Vorstände  des  Vereins  der 
blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  und  des  Reichsdeutschen  Blinden¬ 
verbandes  e.V.  eine  Kommission  gebildet.  Diese  hatte  an  den  preußischen 
Herrn  Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  unter  dem  25.  März 
1931  eine  Eingabe  gerichtet,  um  den  Bildungsgang  der  blinden  Musiklehrer¬ 
kandidaten  an  Blindenanstalten  zu  klären  und  eine  Gleichstellung  der  blin¬ 
den  Musiklehrer  an  den  Anstalten  mit  den  Blindenoberlehrern  zu  ermög¬ 
lichen.  Zur  Ausbildung  empfahlen  wir  folgende  Wege: 

1.  Reifeprüfung,  Privatmusiklehrerprüfung  mit  Gesang  mindestens  als 
Zusatzfach,  da  dem  Schul-  und  Chorsingen  an  den  Blindenanstalten  erhöhte 
Bedeutung  zukommt,  künstlerische  Reife  an  einer  staatlichen  Hochschule 
für  Musik,  daran  anschließend  Blindenoberlehrerausbildung  in  Steglitz. 

2.  Reifeprüfung,  Studium  auf  der  Staatlichen  Akademie  für  Kirchen- 
und  Schulmusik  in  Charlottenburg  bzw.  einem  gleichwertigen  Institut,  Ab¬ 
legung  der  Prüfung  des  künstlerischen  Lehrfaöhs  für  höhere  Lehranstalten, 
Hauptfach  Musik,  Blindenoberlehrerausbildung  in  Steglitz. 

Wir  erhielten  von  dem  preußischen  Herrn  Minister  für  Wissenschaft, 
Kunst  und  Volksbildung  den  nachstehenden  Erlaß: 

Berlin,  den  5.  September  1931,  UIIIF  Nr.  201  UIV. 

„Der  unter  1  des  Schreibens  bezeichnete  Weg  der  Ausbildung  blinder 
Musiklehrer  über  die  künstlerische  Reifeprüfung  an  einer  staatlichen  Hoch- 
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schule  für  Musik  stellt  so  hohe  Anforderungen,  daß  er  praktisch  bedeutungs¬ 
los  sein  wird.  Gegen  den  unter  2  des  Schreibens  genannten  Weg  über  die 
Prüfung  für  das  künstlerische  Lehramt  an  höheren  Schulen  sind  vom  Stand¬ 
punkt  der  Blindenbildung  keine  Bedenken  geltend  zu  machen;  ich  würde 
daher  gegebenenfalls  bereit  sein,  blinde  Anwärter  mit  dieser  Vorbildung 
—  ihre  sonstige  Eignung  vorausgesetzt  —  zu  dem  regelmäßig  an  der  Staat¬ 
lichen  Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz  stattfindenden  Lehrgang  zur  Aus¬ 
bildung  von  Blindenlehrern  zuzulassen. 

Ich  muß  allerdings  darauf  hinweisen,  daß  ein  Bedarf  an  blinden  Musik¬ 
lehrern  an  der  staatlichen  Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz  nicht  besteht  und 
auch  in  absehbarer  Zeit  nicht  eintreten  wird.  Ob  und  in  welchem  Umfange 
andere  Blindenanstalten  in  der  Lage  und  bereit  sein  werden,  blinde  Musik¬ 
lehrer  anzustellen,  läßt  sich  hier  nicht  übersehen.  Die  Anstellung  blinder 
Privatmusiklehrer  kann  auch  zur  Zeit  nicht  in  Betracht  kommen.“ 

Im  Aufträge: 

gez.  Menzel,  begl.  Laude,  Min.-Kanzleisekretär 

An  den 

Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  in  Marburg  a.  d.  L. 

Als  Leiter  der  Marburger  Blindenstudienanstalt  und  als  Vorsitzender 
des  Vereins  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  habe  ich  Ende  August 
die  Bitte  an  die  deutschen  Rundfunkgesellschaften  gerichtet,  die  blinden 
Geistesarbeiter  mehr  als  bisher  im  Rahmen  des  Programms  der  Sende¬ 
stationen  zu  Vorlesungen,  Vorträgen  und  künstlerischen  Darbietungen  heran¬ 
zuziehen.  Bis  Mitte  September  haben  sämtliche  Direktionen  der  Sende¬ 
stationen  Berlin,  Breslau,  Frankfurt/M.,  Hamburg,  Köln/Rh.,  Königsberg/Pr., 
Leipzig,  München,  Stuttgart  sich  in  liebenswürdiger  und  dankenswerter 
Weise  bereit  erklärt,  blinde  Geistesarbeiter,  soweit  es  ihre  Programmdis¬ 
positionen  zulassen,  zu  beschäftigen.  Es  wird  Qualitätsarbeit  vorausgesetzt 
und  die  Zugehörigkeit  zum  Sendergebiet  vorzugsweise  gewünscht.  Einige 
Sender  geben  schon  heute  befähigten  Blinden  Gelegenheit  zu  Vorlesungen 
oder  Vorträgen.  Da  den  einzelnen  Gesellschaften  die  blinden  Geistesarbeiter 
nicht  bekannt  sind,  stellen  wir  anheim,  sich  mit  Bezug  auf  die  uns  grund¬ 
sätzlich  gegebene  Zusage  an  die  zuständige  Direktion  zu  wenden,  uns  über 
die  Anmeldung  zu  unterrichten  und  später  über  die  Annahme  einen  kurzen 
Bescheid  zuzustellen.  Wir  werden  weiter  bemüht  sein,  die  Belange  der  blin¬ 
den  Geistesarbeiter  durch  Empfehlung  zu  fördern. 

Dr.  Strehl 


Buchbesprechung 

Gesamtkatalog  der  öffentlichen  Blindenleihbüchereien, 

herausgegeben  von  der  Blindenhochschulbücherei  Marburg-Lahn,  1931 
Es  verdient  den  tiefen  Dank  aller  geistig  regen  deutschen  Blinden,  daß  sich 
die  öffentlichen  Blindenleihbüchereien  mit  Einschluß  der  Blindenleihbibliothek 
Wien  zur  Schaffung  eines  Gesamtkatalogs  zusammengefunden  haben.  Er  bildet  die 
Erfüllung  einer  wiederholt  erhobenen  Forderung,  ist  er  doch  die  unerläßliche  Vor¬ 
bedingung  dafür,  daß  die  reichen  Schätze  der  Büchereien  wirklich  restlos  ausge¬ 
schöpft  werden  können.  Nicht  minder  wegweisend  wird  er  für  die  künftigen  Über- 
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tragungen  sein,  da  erst  er  eine  den  vorhandenen  Bedürfnissen  voll  entsprechende 
Ergänzung  der  Bestände  ermöglicht.  Die  Arbeit,  die  bewältigt  werden  mußte,  war 
riesenhaft.  Denn  es  galt,  alte  Sünden  gut  zu  machen,  der  früheren  Übertragungs¬ 
weise  zu  Leibe  zu  gehen,  die  Verlag,  Erscheinungsort  und  Erscheinungsjahr  nicht 
angab  und  nicht  einmal  die  Genauigkeit  des  Titels  und  des  Verfassernamens  ge¬ 
währleistete.  Nur  wer  diesen  Mangel  immer  wieder  empfinden  mußte,  kann  die 
Arbeit  ganz  würdigen,  die  der  Leiter  und  der  Oberbibliothekar  der  Hochschul¬ 
bücherei  in  Marburg  geleistet  haben. 

Soweit  das  angesichts  der  gegebenen  Sachlage  überhaupt  erreichbar  war,  ist 
der  Katalog  ein  vollkommenes  Werk  geworden,  befriedigt  er  alle  Forderungen,  die 
man  an  ihn  stellen  darf.  Die  Anordnung  ist  systematisch,  um  einen  Überblick 
über  die  Bestände  zu  geben,  wie  ihn  die  Entscheidung  für  weitere  Übertragungen 
so  dringend  heischt.  Ein  Namenverzeichnis  gestattet  die  leichte  Feststellung  alles 
dessen,  was  von  einem  bestimmten  Autor  vorhanden  ist.  Durch  die  Druckarten 
heben  sich  die  Angaben  über  das  Schwarzdruckwerk  plastisch  von  denen  ab,  die 
sich  auf  Schriftform  und  Umfang  des  Blindenbuches  sowie  auf  die  Büchereien  und 
Druckereien  beziehen,  in  denen  es  zu  haben  ist.  Der  Preis  für  das  gebundene 
Exemplar  beträgt  nur  3  RM.,  so  daß  sich  jeder  die  Büchereien  benutzende  Blinde 
den  Katalog  anschaffen  kann.  Und  es  ist  im  eigensten  Interesse  dringend  zu  emp¬ 
fehlen,  mit  seiner  Bestellung  nicht  zu  zögern,  da  die  Auflage  bald  vergriffen  sein 
dürfte. 

Die  Schaffung  des  Gesamtkatalogs  wurde  erst  durch  eine  beträchtliche  finan¬ 
zielle  Unterstützung  des  Reichsarbeitsministeriums  möglich.  Damit  hat  diese  Be¬ 
hörde  erneut  ihr  Verständnis  für  die  geistigen  Belange  der  Blinden  und  ihre  Bereit¬ 
schaft  erwiesen,  sie  kraftvoll  zu  fördern.  Das  verdient  unsern  ganz  besonderen 
Dank  in  einer  Zeit,  in  der  die  wirtschaftliche  Not  den  Ausbau  der  Blindenwohl¬ 
fahrtspflege  und  selbst  die  Erhaltung  des  Erreichten  bedroht.  Der  Katalog  ist  aber 
auch  ein  Werk  geworden,  das  mit  einer  jeder  Skepsis  entrückten  Eindringlichkeit 
zeigt,  wie  die  für  Blinde  aufgewandten  Mittel  reiche  Frucht  getragen  haben.  Nicht 
weniger  als  850  Seiten  erfordert  die  Angabe  der  Schriften,  die  öffentliche  und 
private  Hilfsbereitschaft  den  Blinden  unmittelbar  zugänglich  gemacht  hat. 

Steinberg 

Bennemann,  Paul:  Esperanto  Hand-Wörterbuch.  T.  1:  Esperanto-deutsch.  — 
Leipzig:  Hirt  1923.  v,-k.  zp.  3  Bde.  Preis  16,50  RM. 

Auf  Anregung  des  „Esperanto-blindulligo  de  Germanujo“  haben  wir  es  über¬ 
nommen,  das  Bennemannsche  Esperanto- Wörterbuch  in  Blindendruck  herauszugeben. 
Dieses  Buch  wendet  sich  an  denkende  Benutzer,  d.  h.  an  solche,  die  sich  nicht 
scheuen,  die  einfachen  und  doch  so  durchgreifenden  Gesetze  des  Aufbaus  der 
Esperanto-Sprache  auch  beim  Gebrauche  des  Wörterbuchs  anzuwenden,  sofern  ihnen 
dafür  der  ganze  Reichtum  des  Wortschatzes  auf  kleinem  Raume  —  d.  h.,  ins  Prak¬ 
tische  übertragen,  ein  denkbar  reiches  Material  zu  billigem  Preise  —  geboten  wird. 

Strafprozeßordnung  für  das  Deutsche  Reich.  Fassung  der  Bekanntmachung 
vom  22.  März  1924  nebst  den  wichtigsten  Ergänzungsgesetzen.  Textausg.  mit  aus¬ 
führlichem  Sachregister.  27.  Aufl.  Hrsg.  v.  Karl  Pannier.  —  Leipzig:  Reclam  1928. 
(Reclams  Universal-Bibliothek.  1614 — 1616.)  k.  zp.  2  Bde.  Preis  11  RM. 
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zum 


Blindenbildungswesen 


(Schwarzdruckausgabe) 


Organ  der  Hochschnlbticherei,  Studien¬ 
anstalt  und  Beratungsstelle  für  blinde 
Studierende  e.V.  (H.St.B.) 
und  des  Vereins  der  blinden  Aka¬ 
demiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.), 
Marburg-Lahn 


Zeitschrift  zur  Förderung  der  Blinden¬ 
bildung,  -fürsorge  und  -Versorgung,  so¬ 
wie  der  Belange  der  blinden  Geistes¬ 
arbeiter,  Wegweiser  für  Behörden,  Für¬ 
sorger,  Ärzte,  Lehrer,  Erzieher,  Blinde 
und  deren  Angehörige 


Herausgegeben 

vom  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.),  Marburg-L. 

Zu  bestellen  bei  der  Geschäftsstelle  des  Verbandes,  Marburg-Lahn,  Wörthstraße  11 

Fernruf  771 

Postscheckanschrift:  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.), 

Zentralstelle  Frankfurt-Main,  Kontonummer  10982 

Erscheint  am  Ende  eines  jeden  Vierteljahres  Jahresbezugspreis  6  RM. 


2.  Jahrgang 


Oktober— Dezember  (1.  Heft) 


Nr.  3 


Verantwortlicher  Hauptschriftleiter:  Syndikus  Dr.  Carl  Strehl,  Marburg-Lahn, 

Wörthstraße  11 

Abteilungsschriftleiter:  Hochschulprofessor  Dr.  Wilhelm  Steinberg,  Breslau, 
Michaelisstr.  83,  Privatgelehrter  Eduard  Güterbock,  Marburg-Lahn,  Wörthstr.  11 


Druck  der  Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungsstelle 
für  blinde  Studierende  e.V.,  Marburg-Lahn  1931 


Berufsmöglichkeiten  blinder  Musiker 

Referat  gehalten  auf  der  2.  Schulungswoche  für  blinde  Musiklehrer 

vom  19. — 22.  Mai  zu  Marburg-Lahn 

von  Schuhnusiklehrer  E.  Freund,  Marburg 
Meine  sehr  verehrten  Damen  und  Herren! 

Ich  habe  die  Ehre,  über  ein  außerordentlich  wichtiges  Thema  zu  Ihnen 
sprechen  zu  dürfen,  nämlich  über  Berufsmöglichkeiten  blinder  Musiker. 
Was  nützen  dem  Einzelnen  hohe  Begabung  und  beste  Ausbildung,  wenn 
sich  sein  Können  nicht  in  geeigneter  und  befriedigender  Stellung  auswirken 
kann!  Eine  derartige  Betätigung  gibt  erst  die  volle  Möglichkeit  zu  einer 
Persönlichkeitswertung  und  -entfaltung,  sie  bestimmt  in  hohem  Maße  die 
Stellung,  die  der  einzelne  in  der  menschlichen  Gesellschaft  einnimmt. 

Gegen  den  angekündigten  Titel:  „Welche  Berufsmöglichkeiten  stehen 
blinden  Musiklehrern  und  konzertierenden  Künstlern  offen,  und  welche 
Schritte  sind  notwendig,  um  sie  ihnen  zu  erschließen“,  möchte  ich  den 
Rahmen  meiner  Ausführungen  etwas  erweitern,  indem  ich  sage:  „Welche 
Betätigungsmöglichkeiten  haben  Blinde  in  höheren  Musikberufen  und  welche 
Schritte  sind  notwendig,  um  sie  ihnen  zu  erschließen“. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  schon  lange  vor  Beginn  einer  eigentlichen 
Blindenbildung  sich  Blinde  nicht  nur  in  der  Musik  hervorgetan,  sondern 
auch  als  Musiker  eine  angesehene  Lebensstellung  errungen  haben.  Ich 
brauche  nur  an  einige  Ihnen  wohl  allen  bekannte  Namen  zu  erinnern,  wie: 
Francesco  Landino,  der  von  1325 — 90  lebte  und  als  Organist  und  Komponist 
wirkte;  von  ihm  sind  uns  sogar  etliche  Kompositionen  erhalten  geblieben. 
Weitere  Namen  sind  Konrad  Paumann  (gest.  1473),  Jons  Stanley  (1712 — 86), 
Maria  Theresia  v.  Paradies  (1759—1824),  Marianne  Kirchgäßner  und  manche 
andere.  Wer  sich  näher  dafür  interessiert,  kann  in  Kretschmers  „ Geschichte 
des  Blindenwesens “  weitere  Namen  und  Einzelheiten  finden.  Auffallend  ist, 
daß  sich  diese  Musiker  fast  ausnahmslos  als  Organisten  betätigten  und  zum 
Teil  auch  sehr  angesehene  Organistenstellen  bekleideten.  Eines  lassen  Sie 
mich  noch  aus  dieser  frühen  Zeit  erwähnen,  daß  nämlich  der  schon  ge¬ 
nannte  Jons  Stanley  außer  als  Organist  auch  als  Dirigent  Händelscher 
Werke  bekannt  und  berühmt  war;  besonders  interessant  ist  es,  daß  er  als 
solcher  auch  den  „Messias“  aufführte,  den  er  ganz  nach  dem  Gedächtnis 
dirigierte.  Es  ist  dies  wieder  einmal  eine  Bestätigung  des  Wortes,  daß  alles 
schon  dagewesen  ist,  was  ja  die  jüngst  in  unseren  Zeitschriften  besprochene 
wirklich  große  Leistung  unseres  sehr  verehrten  Herrn  Effert  in  München 
in  keiner  Weise  herab  mindert. 

Im  vorigen  Jahrhundert  hat  man  ziemlich  allgemein  damit  begonnen, 
begabte  Blinde  in  der  Musik  auszubilden.  Aber  man  scheint  damals  vieler¬ 
orts  doch  noch  nicht  die  Ausbildung  auf  einen  bestimmten  Musikberuf  hin 
im  Auge  gehabt  zu  haben.  Es  ist  sehr  interessant,  in  den  Berichten  über 
die  Kongresse  der  Blindenlehrer,  die  ja  alle  in  Druck  vorliegen,  einmal  die 
einschlägigen  Referate  nachzulesen. 

Da  stellt  z.  B.  auf  dem  im  Jahre  1910  in  Wien  stattgehabten  Kongreß 
Herr  Direktor  Merle  eine  Abneigung  vieler  Blindenanstalten  gegen  Aus¬ 
bildung  in  Musik  als  Erwerbszweig  für  den  Blinden  fest,  trotzdem  erwiesen, 
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daß  tüchtige  blinde  Musiker  sich  damit  einen  guten  Lebensunterhalt  ver¬ 
dienen  konnten.  Man  muß  das  wohl  aus  der  damals  vorherrschenden  Denk¬ 
richtung  verstehen,  die  den  Blinden  vor  allen  Gefahren  des  Lebens  be¬ 
wahren  zu  sollen  glaubte;  und  die  sowohl  bei  einer  sozusagen  niederen 
Musikausübung  als  auch  vielleicht  bei  einer  künstlerischen  Betätigung  be¬ 
stehenden  Gefahren  wurden  damals  besonders  hoch  eingeschätzt. 

Dennoch  werden  auf  diesen  Blindenlehrerkongressen  schon  eifrig  die 
Ausbildungsfragen  erörtert.  Besprochen  wird  die  Ausbildung  zu  Klavier¬ 
stimmern,  Salonmusikern,  Organisten,  Musiklehrern,  ausübenden  Künstlern 
und  die  Unterweisung  im  Dirigieren.  Es  sind  also  schon  alle  die  Berufe, 
die  auch  heute  noch  im  Mittelpunkt  unseres  Interesses  stehen.  Noch  mehr: 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  kämpften  die  blinden  Musiklehrer  gegen 
Vorurteile  und  falsche  Vorstellungen  vieler  Sehenden,  die  auch  heute  noch 
in  weiten  Kreisen  des  Publikums  bestehen  und  den  Musiklehrer  so  stark 
in  seinem  Vorwärtskommen  behindern.  So  argumentiert  schon  auf  dem 
Amsterdamer  Blindenlehrerkongreß  im  Jahre  1885  der  blinde  Musiklehrer 
van  Thienen  gegen  die  Ansichten,  daß  der  blinde  Musiklehrer  die  Haltung 
des  Schülers  beim  Spielen  nicht  kontrollieren  könne  und  daß  die  Kontrolle 
auch  in  anderer  Hinsicht  sehr  schwer  sei,  da  ihm  die  Schwarzdrucknoten¬ 
schrift  unbekannt  und  er  somit  nicht  folgen  könne.  Wie  hier  die  Auf¬ 
klärungsarbeit  gewirkt  hat,  erkennt  man  am  besten  an  der  heutigen  Hal¬ 
tung  der  Konservatorien  und  Musikschulen,  die  von  einigen  rühmlichen 
Ausnahmen  abgesehen,  sich  sehr  sträuben,  blinde  Musiklehrer  anzustellen. 
Dieser  Aufklärungserfolg  ist  gerade  nicht  ermutigend. 

Somit  sind  wir  mitten  drin  in  den  Problemen,  die  uns  hier  beschäftigen 
sollen.  Folgende  Berufe  möchte  ich  jetzt  zur  Erörterung  bringen: 

a)  Den  Beruf  des  Organisten, 

b)  den  Beruf  des  Musiklehrers, 

c)  den  konzertierenden  Künstler, 

d)  den  Beruf  des  Chordirigenten, 

e)  weitere  Einzelbetätigungen. 

Wie  bereits  erwähnt,  hat  der  Blinde  schon  sehr  früh  seine  Leistungs¬ 
fähigkeit  als  Organist  erwiesen.  Uni  so  auffallender  ist  es,  daß  trotzdem  nur 
eine  verhältnismäßig  kleine  Anzahl  blinder  Organisten  heute  im  Amt  ist 
und  das  ist  noch  um  so  bedauerlicher,  als  gerade  zur  Unterbringung  von 
Organisten  in  den  letzten  Jahren  betreffende  Eingaben  an  alle  in  Frage 
kommenden  Stellen  gemacht  wurden.  Ich  möchte  hier  an  eine  Statistik 
erinnern,  die  von  dem  Verband  der  deutschen  Blindenanstalten  im  Jahre 
1926  aufgestellt  wurde;  hiernach  waren  im  Bereich  von  23  Blindenanstalten 
116  blinde  Organisten  angestellt.  Diese  Zahl  ist  wirklich  als  außerordentlich 
gering  zu  bezeichnen,  wenn  man  bedenkt,  daß  es  nach  der  im  Jahre  1925 
erfolgten  Berufszählung  in  Deutschland  1328  hauptberuflich  und  8240  neben¬ 
beruflich  tätige  Kirchenmusiker  gab.  Wenn  auch  gerade  in  den  letzten 
Jahren  mancherlei  Eingaben  an  Kirchenbehörden  und  andere  in  Betracht 
kommende  Stellen  eingereicht  wurden,  so  dürfte  sich  die  Zahl  der  tätigen 
Organisten  heute  doch  kaum  wesentlich  erhöht  haben.  Erinnern  möchte  ich 
auch  an  die  großzügig  angelegte  Aufklärung,  die  von  dem  „Weltverein 
blinder  Musiker“  vorgesehen  war,  von  der  man  aber  in  den  letzten  Jahren 
leider  nichts  mehr  hörte.  Wenn  man  bedenkt,  daß  sich  blinden  Organisten 
noch  eine  sehr  gut  auszufüllende  Tätigkeit  an  Friedhöfen  bietet,  so  muß 
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man  sagen,  daß  sich  hier  der  Aufklärung  noch  ein  überaus  großes  Feld 
auftut,  das  jetzt  ganz  energisch  beackert  werden  muß.  Hierzu  erscheint  es 
mir  durchaus  zweckmäßig,  den  schon  von  Herrn  Dir.  Peyer  im  „Blinden¬ 
freund“  angeregten  Stellennachweis  für  blinde  Musiker  zu  verwirklichen. 
Hier  müßten  sich  alle  Organisten,  die  eine  anerkannte  Abschlußprüfung 
gemacht  haben,  melden  und  eventl.  für  sie  in  Frage  kommende  Stellen, 
deren  Erreichung  ihnen  allein  nicht  ohne  weiteres  möglich  ist,  angeben. 
Betr.  die  Ausbildung,  auf  die  ich  in  meinen  Ausführungen  im  allgemeinen 
nicht  eingehen  möchte,  denn  eine  gediegene  und  abgeschlossene  Ausbil¬ 
dung  setze  ich  hier  bei  allen  behandelten  Berufen  voraus,  möchte  ich  nur 
darauf  hinweisen,  daß  in  dem  Artikel  des  Herrn  Direktor  Peyer  „ Die  Aus¬ 
gestaltung  der  Fürsorge  für  die  blinden  Musiker “,  abgedruckt  in  Nr.  10  des 
„Blindenfreundes“  1928,  gesagt  wird,  die  Kirchenmusikschule  in  Aschers¬ 
leben  wolle  in  entgegenkommender  Weise  von  dem  geforderten  Reife¬ 
zeugnis  der  Obersekunda  einer  höheren  Lehranstalt  absehen.  Nachdem  es 
jetzt  jedem  begabten  Blinden  möglich  ist,  die  Obersekundareife  ohne  be¬ 
sondere  Schwierigkeiten  zu  erwerben,  möchte  ich  dringend  abraten,  von 
diesem  Entgegenkommen  Gebrauch  zu  machen.  Wer  in  jeder  Beziehung 
Anspruch  auf  Gleichstellung  mit  seinen  sehenden  Mitbewerbern  und  Kol¬ 
legen  erheben  will,  der  sollte  auch  nach  äußerster  Möglichkeit  die  gleichen 
Vorbedingungen  erfüllen.  Von  dem  Prinzip  der  nicht  voll  gerechtfertigten 
Vergünstigungen  müssen  wir  unbedingt  abkommen;  wenn  es  auch  dem 
Einzelnen  hier  und  da  Vorteile  bringt,  so  wird  der  Gesamtheit  der  Blinden 
dadurch  großer  Schaden  zugefügt. 

Bei  dem  Musiklehrerberuf  unterscheide  ich:  1.  den  Privatmusiklehrer, 
2.  den  in  einem  festen  Anstellungsverhältnis  stehenden  Musiklehrer.  Der 
Privatmusiklehrer  hat  unter  den  heutigen  allgemeinen  Verhältnissen  in  ver¬ 
schiedener  Beziehung  schwer  zu  leiden.  Einmal  ist  es  heute  so  leicht,  sich 
durch  Radio,  Tonfilm,  Schallplatte  und  andere  mechanische  Instrumente 
Kunstgenüsse  aller  Art  zu  vermitteln,  daß  sicher  dadurch  das  Streben  des 
Einzelnen,  sich  durch  Privatunterricht  in  der  Musik  eigene  Fähigkeiten  an¬ 
zueignen,  gemindert  wird,  wodurch  die  Nachfrage  nach  dem  Privatmusik¬ 
lehrer  sich  verringert.  Ihr  Gutes  hat  diese  Entwicklung  insofern,  als  sie 
manchen  Stümper  von  der  Musik  fernhält,  der  doch  nur  sich,  dem  Lehrer 
und  seinen  Mitmenschen  zur  Plage  musiziert  hätte.  Zum  anderen  war  der 
Privatunterricht  in  der  Musik  übersteigert,  gehörte  es  doch  in  weiten  Kreisen 
des  Volkes  zum  guten  Ton,  daß  die  Kinder,  ganz  unbekümmert  um  ihre 
Veranlagung  zur  Musik,  hierin  unterwiesen  werden  mußten.  Dagegen  ist 
heute  eine  Umstellung  oder  Rückbildung  festzustellen,  die  teils  durch  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse,  teils  aber  auch  durch  eine  Umstellung  in  der 
Kunstanschauung  bedingt  ist.  Gegen  das  bis  noch  vor  wenigen  Jahren  un¬ 
umschränkt  vorherrschende  Klavier,  tritt  jetzt  mehr  die  Pflege  des  Volks¬ 
und  einfachen  Kunstgesanges  in  den  Vordergrund,  wodurch  die  vernach¬ 
lässigten  Begleitinstrumente  Laute,  Guitarre  und  ähnliche  wieder  zu  An¬ 
sehen  gekommen  sind.  Die  Nachfrage  nach  der  Spieltechnik  dieser  In¬ 
strumente  ist  heute  stark,  wie  dies  durch  Jugendgruppen,  sowie  besondere 
Sing-  und  Spielgruppen,  die  an  vielen  Orten  bestehen,  bewiesen  wird. 
Welche  Schlüsse  muß  nun  der  Privatmusiklehrer  aus  diesen  beiden  Faktoren, 
die  seine  Existenzmöglichkeit  gefährden,  ziehen?  Zunächst  muß  er,  wenn 
er,  wie  dies  ja  häufig  der  Fall,  Nur-Klavierlehrer  oder  Nur-Violinlehrer  usw. 
ist,  beweglich  genug  sein,  sich  auf  die  heute  bevorzugten  Instrumente  ein- 
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zustellen,  was  dem  über  gute  allgemeine  musikalische  Kenntnisse  verfügen¬ 
den  Musiklehrer  leicht  möglich  sein  wird.  Vor  allem  aber  muß  der  Privat¬ 
musiklehrer  seine  Methode  so  gestalten,  daß  er  damit  die  reduzierte  Schüler¬ 
schar  mit  Lust  und  Liebe  zur  Musik  erfüllt,  wodurch  dann  auch  wieder 
weitere  Kreise  zurückgewonrien  werden  können.  Es  ist  jetzt  in  einem  Auf¬ 
sätze  von  Prof.  Joachim  Moser  darauf  hingewiesen  worden,  daß  z.  B.  der 
Unterricht  an  Dilettanten,  um  den  es  sich  ja  hier  vielfach  handelt,  nicht 
darin  bestehen  kann,  sozusagen  den  selbst  erhaltenen  Unterricht,  der  doch 
auf  die  Ausbildung  zum  Musikberut  abzielte,  weiterzugeben;  über  vieles, 
was  hier  unerläßlich  war,  kann  der  Dilettant  hinweggehen,  und  insbeson¬ 
dere  muß  die  Auswahl  der  zu  spielenden  Stücke,  wobei  der  Lehrer  in 
höherem  Maße  den  persönlichen  Wünschen  des  Schülers  nachgehen  kann, 
eine  andere  sein.  In  der  Auswahl  der  Stücke  übersieht  der  Musiklehrer 
überhaupt  sehr  häufig,  daß  er  die  große  Verantwortung  hat,  den  Schüler 
mit  der  Musik  seiner  Zeit  bekannt  zu  machen.  Alle  Kunst  ist  Ausdruck 
ihrer  Zeit,  was  auch  nicht  dadurch  aufgehoben  wird,  daß  einzelne  voraus¬ 
schauende  schaffende  Künstler  ihrer  Zeit  vorauseilen.  Wenn  nun  heute 
weite  Kreise  für  die  Musik  ihrer  Zeit  kein  Verständnis  mehr  haben,  so  liegt 
hier  ein  groß  Teil  Schuld  an  den  Musiklehrern,  die  im  Unterricht  den 
Schüler  allzu  wenig  in  Beziehung  zur  Musik  seiner  Zeit  bringen.  Um  nicht 
weiter  ausholen  und  begründen  zu  müssen,  will  ich  kurz  die  gewonnenen 
und  noch  etliche  andere  Punkte  zusammenstellen,  die  der  Musiklehrer  m.  E. 
beachten  sollte:  1.  sich  und  seinen  Unterricht  auf  die  begehrtesten  Instru¬ 
mente  einzustellen,  2.  die  Unterrichtswerke  so  auszuwählen,  daß  der  Schüler 
dauernd  stark  interessiert  bleibt,  3.  im  Unterricht  ein  engeres  Verhältnis 
zur  Musikausübung  und  zur  Musik  unserer  Zeit  anzustreben,  4.  durch  Bil¬ 
dung  von  möglichst  unentgeltlichen  Arbeitsgemeinschaften  den  Schülern 
Gelegenheit  zu  geben,  ihre  allgemeinen  musikalischen  Kenntnisse  zu  er¬ 
weitern  und  dadurch  dem  weiten  Gebiet  der  Musik  mehr  Verständnis  und 
Liebe  entgegenzubringen. 

Das  hier  Gesagte  hat  natürlich  sowohl  für  den  Blinden  als  auch  für 
den  sehenden  Musiklehrer  Geltung.  Neben  der  Aufklärungsarbeit  über  die 
gleichwertigen  Leistungen  blinder  Musiklehrer,  die  von  den  Blindenvereinen, 
Blindenanstalten  und  allen  interessierten  Stellen  durch  Wort  und  Schrift 
zu  leisten  ist,  darf  der  einzelne  blinde  Musiklehrer  es  auch  nicht  unter¬ 
lassen,  all  die  Propagandamittel  auszuwerten,  deren  sich  seine  sehenden 
Kollegen  bedienen.  Da  sind  zunächst  die  Konzerte,  durch  die  der  gute 
Musiklehrer  sich  dem  Publikum  vorstellt  oder  in  Erinnerung  bringt;  da  sind 
weiter  die  sogenannten  Schülerkonzerte.  Für  wichtiger  als  die  vielseitige 
schriftliche  Propaganda  halte  ich  die  Anknüpfung  von  persönlichen  Be¬ 
ziehungen,  die  am  einfachsten  durch  Beitritt  zu  geeigneten  Vereinen  er¬ 
folgen  kann.  Eine  besondere  Propaganda  läßt  sich  für  den  blinden  Privat¬ 
musiklehrer  nicht  machen,  darüber  muß  sich  jeder  klar  sein.  Er  kann  und 
darf  sich  neben  der  schon  erwähnten  allgemeinen  Aufklärungsarbeit  nur 
der  Mittel  und  Wege  bedienen,  die  die  Sehenden  auch  anwenden.  Hier, 
wie  auf  vielen  anderen  Gebieten  des  Blindenwesens,  müssen  wir,  wenn 
wir  gleiche  Einschätzung  und  Behandlung  mit  den  Sehenden  verlangen, 
uns  auch  sonst  in  jeder  Art  wie  diese  verhalten. 

Mit  diesen  Fragen  in  engem  inneren  Zusammenhang  steht  das  Problem 
des  in  einem  festen  Anstellungsverhältnis  stehenden  Musiklehrers;  man  kann 
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sogar  sagen,  daß  die  Stellung  des  Privatmusiklehrers  ganz  wesentlich  von 
jenem  beeinflußt  wird,  wie  ich  gleich  zeigen  werde.  Für  eine  feste  Lehr¬ 
tätigkeit  kommen  m.  E.  folgende  Institutionen  in  Betracht: 

1.  Oeff entliehe  Schulen, 

2.  Blindenanstalten, 

3.  Kloster-  bzw.  andere  Privatschulen, 

4.  Konservatorien  und  Musikschulen. 

Ich  möchte  zunächst  darauf  hinweisen,  daß  fast  alle  derartigen  Tätig¬ 
keiten  eine  viel  schärfer  umrissene  Vor-  bzw.  Ausbildung  erfordern,  als 
die  Tätigkeit  des  Privatmusiklehrers.  Die  bestehenden  Vorschriften  über 
die  Vorbildung  des  Privatmusiklehrers  sind  mehr  zur  Hebung  des  Standes 
als  zu  einer  besonderen  Qualifikation  gedacht;  das  geht  schon  daraus  her¬ 
vor,  daß  auch  in  den  „Prüfungsbestimmungen“  Privatmusiklehrer  berück¬ 
sichtigt  sind,  die  die  Privatmusiklehrerprüfung  (Pmp.)  nicht  abgelegt  haben. 
In  dem  Wesen  des  Privatunterrichtes  liegt  diese  Ausnahme  begründet.  Etwas 
derartiges  ist  aber  für  den  Musiklehrer  an  einer  Schule  —  und  auch  die 
Blindenanstalten  fallen  natürlich  unter  die  Schulen  —  nicht  möglich.  Leider 
wird  das  in  unseren  Kreisen  sehr  oft  verkannt,  wie  dies  auch  in  jüngster 
Zeit  aus  verschiedenen  in  unseren  Zeitschriften  erschienenen  Artikeln  her¬ 
vorgeht.  Auf  Anstellung  an  einer  Schule  kann  nur  der  rechnen,  der  nicht 
nur  eine  rein  musikalische,  sondern  auch  eine  pädagogische  Ausbildung 
nachweisen  kann.  Ich  muß  es  mir  versagen,  hier  näher  auf  diese  Ausbildung 
einzugehen,  möchte  vielmehr  gleich  die  Frage  zu  beantworten  suchen,  ob 
eine  Lehrtätigkeit  an  einer  öffentlichen  Schule  bei  regelrechter  Vorbildung 
möglich  ist.  Diese  Frage  möchte  ich  bejahen.  Ebenso  wie  es  heute  schon 
eine  ganze  Anzahl  blinder  Lehrer  an  höheren  Schulen  für  die  verschieden¬ 
sten  Fächer  gibt,  muß  dies  auch  für  den  Musikunterricht  möglich  sein. 
Auch  hier  muß  der  blinde  Musiklehrer,  wenn  er  eine  geübte  Hilfskraft  zur 
Seite  hat,  mit  Erfolg  unterrichten  können.  Es  kommt  in  erster  Linie  darauf 
an,  daß  die  maßgebenden  Stellen  einen  Versuch  machen,  wofür  allerdings 
die  heutige  Zeit  mit  ihrer  Ueberfüllung  auf  allen  Gebieten  für  uns  äußerst 
ungünstig  ist.  Mit  Erlassen  oder  Verfügungen  ist  hier  nichts  zu  erreichen; 
es  kommt  ganz  auf  die  Initiative  des  Einzelnen  und  die  Mitwirkung  unserer 
Verbände  an.  Für  die  Anstellung  blinder  Musiklehrer  an  Blindenanstalten 
sowie  ihre  Gleichstellung  mit  den  übrigen  wissenschaftlichen  Lehrkräften, 
sind  jetzt  dem  Herrn  Minister  Vorschläge  zugegangen,  durch  welche  diese 
Frage  hoffentlich  bald  eine  Klärung  findet.  Diese  Vorschläge  werden  vielen 
von  Ihnen  schon  durch  die  „ Beiträge  zum  Blindenbildungswesen“  bekannt 
geworden  sein;  sie  werden  im  übrigen  noch  in  unseren  Besprechungen  der 
Tagesfragen  erörtert  werden. 

Den  wichtigsten  Punkt  in  dieser  Rubrik  bildet  wohl  unsere  Anstellung 
an  Konservatorien  und  Musikschulen.  Hier  wäre  wohl  das  geeignetste  Be¬ 
tätigungsfeld.  Da  hier  in  den  meisten  Fällen  die  Gebiete  in  Instrumental¬ 
unterricht,  Gesangunterricht,  Theorieunterricht,  Musikgeschichte  usw.  ge¬ 
trennt  sind,  da  es  sich  sogar  in  vielen  Fällen  um  Einzelunterricht  handelt, 
könnten  besonders  gut  geeignete  blinde  Kräfte  verwandt  werden.  Und  doch 
sieht  es  gerade  hier  besonders  trostlos  aus.  Dieselben  Institute,  an  denen 
wir  unsere  Ausbildung  erwerben,  an  denen  mancher  von  uns  eine  Prüfung 
mit  guten  und  sehr  guten  Prädikaten  abgelegt  hat,  dieselben  Institute,  die 
sich  laufend  über  unsere  gute  Leistungsfähigkeit  auf  den  verschiedensten 
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Gebieten  überzeugen  können,  sie  stellen  in  den  seltensten  Fällen  eine  blinde 
Lehrkraft  an.  Mir  selbst  wurde  nach  bestandener  Konservatoriums-Abschluß¬ 
prüfung  geraten,  mein  Brot  lieber  als  Klavierstimmer  zu  verdienen.  Und 
deshalb,  weil  die  Konservatorien  und  Musikschulen  sich  uns  gegenüber  aus 
alten  Vorurteilen  heraus  so  ablehnend  verhalten,  hat  es  auch  der  Privat¬ 
musiklehrer  so  schwer,  sich  eine  Existenz  zu  gründen.  Hier  muß  die  zu¬ 
künftige  Arbeit  einsetzen,  von  hier  aus,  also  durch  die  Anerkennung  der 
öffentlichen  Musikstätten,  muß  das  Vorurteil  gegen  blinde  Musiklehrer  be¬ 
seitigt  werden. 

Ich  komme  jetzt  drittens  zu  dem  konzertierenden  Künstler.  Kann  man 
hier  von  einem  Beruf  sprechen?  Zurp  mindesten  kann  man  heute  das 
Konzertieren  unter  normalgültigen  Bedingungen  nicht  als  einen  Beruf  be¬ 
zeichnen,  der  imstande  wäre,  den  notwendigen  Lebensunterhalt  zu  sichern. 
Solistenkonzerte,  um  die  es  sich  wenigstens  bei  blinden  Künstlern  in  den 
meisten  Fällen  handelt,  stehen  heute  nicht  im  Mittelpunkt  des  Musikinter¬ 
esses.  Bei  der  aber  auf  allen  Gebieten  beschränkten  Betätigungsmöglichkeit 
des  blinden  Musikers,  suchen  manche  das  Konzertieren  zu  ihrem  Haupt¬ 
beruf  zu  machen.  Zum  Konzertieren  muß  man  aber  besonders  berufen  sein, 
nicht  jeder,  der  ein  guter  Beherrscher  seines  Instrumentes  ist,  hat  diese 
innere  Berufung,  dieses  starke  innere  Gefühl  sich  weiten  Kreisen  mitzu¬ 
teilen.  Auf  diesem  Berufensein  beruht  in  erster  Linie  der  Erfolg  des  kon¬ 
zertierenden  Künstlers,  nicht  auf  rein  technischer  Leistung  und  noch  viel 
weniger  auf  äußeren  Momenten,  wenn  letztere  auch  im  Anfangsstadium 
von  besonderer  Bedeutung  sein  mögen.  Hier  liegt  der  tiefste  Kern  dieser 
Angelegenheit:  die  meisten  unserer  blinden  konzertierenden  Künstler  sind 
nicht  durch  Berufung,  sondern  durch  ihre  Notlage  zum  Konzertieren  ge¬ 
kommen.  Daß  das  wirklich  so  ist,  geht  schon  aus  der  verhältnismäßig  hohen 
Zahl  solcher  Künstler  hervor;  leider  kann  ich  hier  noch  nicht  mit  statisti¬ 
schem  Material  arbeiten,  aber  ich  schätze,  daß  allein  mindestens  40  blinde 
Künstler  von  den  dazu  eingesetzten  Kommissionen  als  „konzertfähig“  an¬ 
erkannt  sind.  Wenn  man  nun  unter  Nichtberücksichtigung  derer,  die  nicht 
anerkannt  sind  und  doch  konzertieren,  bedenkt,  daß  34000  Blinde  40  kon¬ 
zertierende  Künstler  stellen,  wie  hoch  müßte  dann  die  Zahl  der  Konzert¬ 
fähigen  im  deutschen  Volke  sein!  Und  doch  gelingt  es  aus  Kreisen* der 
Sehenden  nur  wenigen,  auf  dem  Konzertpodium  Anerkennung  und  Lorbeer 
zu  ernten.  Diese  Sachlage  muß  einmal  klar  erkannt  werden,  dann  ist  leicht 
einzusehen,  warum  der  Kampf  gegen  die  Schäden  des  sogenannten  Blinden¬ 
konzertwesens  immer  aussichtslos  bleiben  muß.  Es  handelt  sich  bei  der 
Mehrzahl  der  konzertierenden  blinden  Künstler  nicht  um  ein  Konzertieren 
im  engen,  guten  Sinne,  sondern  um  Wohltätigkeitsveranstaltungen,  u.  zw. 
derart,  daß  den  Konzertgebern  seitens  des  Publikums  eine  Wohltat  erwiesen 
wird.  Daher  ist  diese  Frage  nicht  durch  Prüfungskommissionen  und  ein 
Konzertamt  zu  lösen,  vielmehr  nur  dadurch,  daß  wir  den  blinden  Musikern 
genügend  andere  Auswirkungsmöglichkeiten  in  der  Musik  bieten.  Diejenigen, 
die  dann  noch  als  konzertierende  Künstler  wirken,  werden  es  nicht  nötig 
haben,  ihre  Karten  von  Haus  zu  Haus  feilzubieten.  Diesen  werden  sich 
dann  auch  feste  Engagements  und  somit  Mitwirkung  in  der  allgemeinen 
Künstler schaft  bieten. 

Eine  viel  zu  wenig  ausgeübte,  aber  doch  guten  Erfolg  versprechende 
Tätigkeit  für  blinde  Musiker  ist  die  des  Chordirigenten.  Daß  sich  auf  diesem 
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Gebiete  so  wenige  versuchen,  liegt  m.  E.  an  mangelnder  Ausbildung  zum 
Dirigieren.  Wer  seine  musikalische  Ausbildung  auf  privatem  Wege  oder  an 
einer  Blindenanstalt  erwirbt,  dem  sind  zu  einer  Dirigentenausbildung  die 
Mittel  nicht  gegeben,  insbesondere  fehlt  ihm  hierzu  das  wichtigste  Objekt, 
nämlich  ein  Versuchschor.  Ein  Blindenchor  ist  hierfür  aus  verschiedenen 
Gründen  nicht  heranzuziehen.  Wer  an  einem  Konservatorium  studiert,  kann 
häufig  die  Beobachtung  machen,  daß  sich  die  Konservatorien  einer  Dirigenten¬ 
ausbildung  gegenüber  meist  ablehnend  verhalten,  da  man  die  Ausübungs¬ 
möglichkeit  dieses  Berufes  dem  Blinden  abspricht.  So  werden  z.  B.  m.  W. 
bei  der  Organisten-  und  Chordirigentenprüfung  in  Berlin  evtl.  Dirigier¬ 
leistungen  überhaupt  nicht  bewertet.  Hier  hat  zunächst  unsere  Aufklärungs¬ 
arbeit  einzusetzen.  Wie  stark  es  den  blinden  Musiker  aber  zum  Dirigieren 
drängt,  das  ist  uns  auf  der  vorjährigen  Schulungswoche  bewiesen  worden; 
und  selbst  bei  diesem  kurzen  Unterweisungsversuch  sind  schon  z.  T.  er¬ 
folgversprechende  Anfänge  gemacht  worden.  Wenn  wir  genügend  vorge¬ 
bildete  Kräfte  haben,  dann  kann  der  Einzelne  sich  mit  gutem  Gewissen 
um  die  Leitung  von  Chören,  deren  es  ja  schon  an  kleinen  Orten  heute 
mehrere  gibt,  bewerben.  Außerdem  müssen  wir  uns  dann  mit  den  großen 
Chororganisationen  dieserhalb  in  Verbindung  setzen.  Ich  bin  überzeugt, 
daß  gerade  hier  ein  Feld  ist,  wo  der  blinde  Privatmusiklehrer  eine  ersprieß¬ 
liche  Betätigung  findet. 

Indem  ich  nun  zum  letzten  meiner  aufgestellten  Programmpunkte  komme, 
möchte  ich  noch  auf  verschiedene  Einzelbetätigungen  des  blinden  Musikers 
hinweisen. 

1.  Schon  im  Jahre  1926  ist  auf  der  „Konferenz  zur  Klärung  schweben¬ 
der  Berufsfragen  blinder  Musiker“  in  Halle  von  Herrn  Edmund  Joseflak 
darauf  hingewiesen  worden,  daß  es  aus  den  Blinden  Deutschlands  noch 
kein  künstlerisches  Streichquartett  gibt.  Als  ich  in  diesem  Winter  hier  ein 
Streichquartett  hörte,  das  3  große  Werke  —  darunter  ein  hochmodernes 
atonales  Quartett  —  ganz  aus  dem  Gedächtnis  spielte,  kam  mir  die  Frage, 
warum  dies  nicht  auch  blinden  Musikern  möglich  ist.  Ich  möchte  diese 
Frage  ganz  entschieden  bejahen  und  glaube,  daß  ein  wirklich  gutes  Trio 
oder  ^Quartett  blinder  Künstler  mit  Bestimmtheit  auf  gute  Erfolge  rechnen 
könnte.  Ich  bin  auch  überzeugt,  daß  sich  hier  leicht  eine  Konzertagentur 
zur  Vorbereitung  von  Konzertreisen  finden  ließe.  Entsprechende  Vorschläge 
werde  ich  am  Schlüsse  noch  machen. 

2.  In  verschiedenen  Städten  haben  es  blinde  Künstler  verstanden,  mit 
Rundfunkgesellschaften  Verträge  abzuschließen,  nach  denen  sie  monatlich 
1  oder  2  mal  am  Mikrophon  auftreten.  Hier  scheint  mir  ein  guter  Anfang 
gemacht  zu  sein!  Wohl  jeder  Sender  hat  einen  Stab  von  festen  Kräften, 
und  es  ist  bei  solch  umfangreichen  Programmen  leicht  möglich,  in  gewissen 
Abständen  einen  blinden  Musiker  als  Solisten  oder  auch  als  Begleiter  mit- 
wirken  zu  lassen. 

3.  Viele  Schulen,  sowohl  Volks-  als  auch  höhere  Schulen  haben  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht,  Privatunterricht  in  der  Musik  zu  vermitteln  oder  von 
sich  aus  erteilen  zu  lassen.  Auf  diese  Weise  wird  das  oft  allzu  lockere 
Band  zwischen  Schule  und  Privatmusiklehrer  in  vielen  Fällen  enger  ge¬ 
knüpft.  Auch  hier  bieten  sich  dem  blinden  Musiklehrer  gute  Auswirkungs¬ 
möglichkeiten. 
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Wenn  man  bedenkt,  daß  in  Deutschland  800  bis  900  Blinde  durch  die 
Musik  eine  Existenz  zu  erlangen  hoffen,  wobei  etwa  300  Klavierstimmer 
und  100  bis  200  sogenannte  Salon-  und  Tanzspieler  mit  eingerechnet  sind, 
bleibt  doch  eine  verhältnismäßig  kleine  Zahl  solcher  übrig,  die  einen  höheren 
Musik  beruf  anstreben.  Bei  den  mannigfachen  Betätigungsmöglichkeiten,  die 
ich  hier  besprochen  habe,  lassen  sich  hierfür  bestimmt  geeignete  Auswir¬ 
kungsmöglichkeiten  finden,  wenn  die  Aufklärung  und  Stellenvermittlung 
systematisch  und  zielbewußt  betrieben  wird.  Um  dies  zu  erreichen,  schlage 
ich  vor,  folgende  Resolutionen  und  Anregungen  den  veranstaltenden  Ver¬ 
bänden  zur  geeigneten  Verwertung  weiterleiten  zu  dürfen: 

a)  Es  ist  die  Frage  zu  prüfen,  ob  und  in  welcher  Form  ein  Stellen¬ 
nachweis  für  Blinde  in  höheren  Musikberufen  wünschenswert  und  mög¬ 
lich  ist. 

b)  Den  Blindenanstalten  ist  der  Wunsch  auszusprechen,  bei  Berufs¬ 
beratung  blinder  Anwärter  für  höhere  Musikberufe  darauf  hinzuwirken, 
daß  die  allgemein  schulische  und  speziell  musikalische  Vor-  und  Ausbildung 
wohl  unter  Verwendung  aller  technischen  Hilfsmittel,  aber  unter  möglichster 
Ausschaltung  etwaiger  Sondervergünstigungen  erworben  wird. 

c)  An  alle  Konservatorien  und  Musikschulen  ist  zwecks  vermehrter 
Anstellung  blinder  Lehrkräfte  heranzutreten. 

d)  Desgleichen  müssen  Konservatorien  und  Musikschulen  über  Diri¬ 
gieren  Blinder  aufgeklärt  und  gebeten  werden,  Blinde  an  Dirigentenübungen 
in  höherem  Maße  teilnehmen  zu  lassen. 

e)  Betreffend  die  Dirigierfähigkeit  Blinder  sind  auch  die  großen  Ver¬ 
bände  der  Chöre,  etwa  der  Deutsche  Arbeitersängerbund,  aufzuklären. 

f)  Es  ist  eine  Rundfrage  darüber  zu  veranstalten,  welche  blinden  Künstler 
sich  an  der  Bildung  eines  Quartetts,  eines  Trios  oder  ähnlichen  Zusammen¬ 
schlusses  beteiligen  würden;  dann  ist  die  Frage  der  Verwirklichung  zu 
prüfen. 

g)  Alle  Rundfunkgesellschaften  müssen  für  vermehrte  Beschäftigung 
blinder  Musiker  interessiert  werden. 

h)  Soweit  genügend  vorgebildete  blinde  Lehrkräfte  in  den  einzelnen 
Städten  vorhanden,  sind  die  öffentlichen  Schulen  zwecks  Berücksichtigung 
bei  evtl.  Empfehlungen  auf  solche  aufmerksam  zu  machen. 

Meine  Damen  und  Herren! 

Ich  hoffe,  Ihnen  mit  meinen  Ausführungen  die  Hauptprobleme  der 
höheren  Musikberufe  für  Blinde  und  gleichzeitig  Anregungen  zu  deren 
Losung  gezeigt  zu  haben.  Aufgabe  der  Organisationen  und  jedes  Einzelnen 
von  uns  muß  es  sein,  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  zu  beseitigen;  denn 
zweifellos  handelt  es  sich  hier  um  Berufsmöglichkeiten,  die  in  sich  die 
Gewähr  sowohl  für  eine  materiell  gesicherte  Existenz  als  auch,  was  für 
uns  von  besonderem  seelischen  Wert  ist,  zu  einem  hohen  Grad  innerer 
Befriedigung  tragen. 
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Der  Blinde  als  Arbeitgeber 

Von  Dr.  0.  Meyer,  Auhausen  (Bayern) 

Unter  den  vielen  Problemen,  die  die  Beziehungen  von  Mensch  zu  Mensch 
schaffen,  ist  heute  eines  der  aktuellsten  und  meistbesprochenen  das  soziale, 
die  Frage  nach  den  Rechten  und  Pflichten  der  einzelnen  Stände  gegen 
einander  und  nach  der  glücklichsten  Lösung  eines  harmonischen  Zusammen¬ 
lebens.  Ein  Teilgebiet  davon  ist  das  Verhältnis  von  Arbeitnehmer  und  Ar¬ 
beitgeber  und  wenn  dieses  ganz  allgemein  Interesse  verdient,  so  muß  es 
das  doppelt  tun,  wenn  einer  der  beiden  Beteiligten  in  seiner  Arbeitsleistung 
durch  ein  Gebrechen  behindert  ist  und  daher  besondere  Rücksicht  verdient. 
Macht  der  Arbeiter  schlechthin  das  Recht  auf  Arbeit  für  sich  geltend,  so 
doppelt  und  dreifach  der  blinde  Arbeiter,  und  es  wird  kaum  jemand  geben, 
der  ihm  dieses  Recht  bestreiten  möchte.  Wenn  nun  diese  Seite  des  oben 
erwähnten  Problems  wegen  ihrer  Vordringlichkeit  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gelenkt  hat,  so  darf  wohl  das  Problem  auch  einmal  von  der  anderen 
Seite  betrachtet  und  in  den  Mittelpunkt  der  Fragestellung  gerückt  werden: 
Wie  ist  es  dem  blinden  Arbeitgeber,  dem  blinden  Unternehmer  möglich, 
in  dieser  Frage  die  rechte  Lösung  zu  finden? 

Ich  hatte  vor  mehreren  Jahren  Gelegenheit,  in  verschiedenen  Tages¬ 
zeitungen  und  Zeitschriften  darüber  zu  berichten,  wie  ich  als  Erblindeter 
dazu  kam,  nach  Durchführung  des  philologischen  Studiums  bis  zur  Pro¬ 
motion  einen  vollständigen  Kurswechsel  vorzunehmen  und  zur  Technik 
überzugehen,  wie  ich  mit  den  allerbescheidensten  Mitteln,  von  den  primi¬ 
tivsten  Anfängen  als  Autodidakt  mit  Hilfe  meiner  Frau  ein  ganz  kleines 
Unternehmen  begründete  und  unter  vielen  Schwierigkeiten  im  Lauf  von 
Jahren  so  weit  forderte,  daß  es  als  regelrechter  Betrieb  anzusprechen  war. 
Von  da  war  noch  ein  respektabler  Schritt  bis  zum  kaufmännisch  aufge¬ 
zogenen  Unternehmen.  Wenn  es  uns,  meiner  Frau  und  mir,  gelungen  ist, 
dies  Ziel  zu  erreichen,  so  darf  ich  dabei  neben  verschiedenen  anderen  einen 
Faktor  nicht  vergessen,  nämlich  die  Mitarbeit  meiner  Leute.  Und  von  dieser, 
oder  richtiger  von  unserem  Zusammenarbeiten  und  der  gemeinsamen  För¬ 
derung  des  Endzieles  möchte  ich  hier  berichten. 

Vorausschicken  muß  ich,  mit  wie  viel  Leuten  ich  es  zu  tun  habe,  wel¬ 
chen  Umfang  mein  Betrieb  hatte  und  allmählich  bekam.  Daß  ich  ganz  klein 
anfing,  habe  ich  bereits  angedeutet,  nämlich  mit  einem  einzigen  Tischler¬ 
meister.  Ihn  hatte  ich  nur  ein  halbes  Jahr;  in  der  darauffolgenden  Zeit  bis 
zum  Abschluß  der  erwähnten  ersten  Epoche  drei  bis  vier  gelernte  und  un¬ 
gelernte  Arbeiter,  ln  den  letzten  zwei  Jahren  konnte  ich  die  Zahl  auf  6 — 10 
steigern.  Selbstverständlich  kann  nur  für  diesen  engen  Rahmen  das  oben 
Gesagte  gelten:  Nur  da,  wo  der  blinde  Arbeitgeber  in  unmittelbarer  Füh¬ 
lung  mit  seinen  Arbeitnehmern  steht,  wo  kein  Sehender  vermittelnd  als 
eine  Art  Dolmetscher  oder  als  Ueberwachungs-  und  Ausführungsorgan  für 
die  erteilten  Aufträge  dazwischentritt,  kann  das  oben  gestellte  Problem  in 
Frage  kommen. 

Von  zwei  Gesichtspunkten  aus  läßt  sich  das  Problem  behandeln:  Von 
dem  der  gegenseitigen  Verständigung,  der  ganz  allgemein  der  Kernpunkt 
der  Beziehungen  zwischen  Blinden  und  Sehenden  überhaupt  ist  und  doppelte 
Bedeutung  bekommt,  wenn  es  sich  um  eine  ersprießliche  Zusammenarbeit 
zwischen  beiden  Gruppen  handelt,  und  zum  andern  von  dem  Gesichtspunkt 
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der  Erlangung  und  Behauptung  der  Autorität.  Recht  schwer  scheint  es  auf 
den  ersten  Blick,  daß  der  Blinde  auf  einem  so  vielseitigen  Gebiet,  wie  es 
die  Technik  ist,  mit  dem  Sehenden  zu  einer  Verständigung  kommt,  und 
mehr  als  das,  daß  er  dem  Sehenden  gegenüber  zum  Instruktor  wird.  Hier, 
wo  alles  auf  Maß  und  genau  begrenzte  Formen  ankommt,  scheint  man  auf 
erläuternde  Skizzen  und  selbstvorgenommene  Messungen  nicht  gut  ver¬ 
zichten  zu  können.  Das  trifft  wohl  teilweise  zu,  andererseits  aber  liegt 
gerade  in  der  stregen  Begrenzung  und  genauen  Berechenbarkeit  der  Formen 
für  den  Blinden,  wenn  er  nur  einigermaßen  mit  Vorstellungs vermögen  be¬ 
gabt  ist,  ein  unschätzbarer  Vorteil,  wie  ich  das  in  meinen  früheren  Aus¬ 
führungen  zu  beweisen  Gelegenheit  hatte.  Was  in  meinem  Falle  erschwerend 
wirkte,  war  der  Umstand,  daß  ich  selbst  auf  dem  Gebiete  Neuling  war  und 
es  von  Anfang  bis  heute  niemals  mit  eigentlichen  Facharbeitern  sondern 
höchstens  mit  gelernten  Tischlern  oder  Wagenbauern  zu  tun  hatte. 

Wenn  ich  auch  bei  den  gelernten  Arbeitern  der  genannten  Art  gewisse 
Kenntnisse  wie  diejenigen  der  gebräuchlichsten  Maschinen  und  die  Beurtei¬ 
lung  des  zu  verarbeitenden  Materials  voraussetzen  durfte,  so  hatte  ich  es 
andererseits  bei  ihnen  gerade  mit  einer  gewissen  Befangenheit  in  ihrer 
Fachschulung  und  einer  gewissen  Voreingenommenheit  gegen  mich,  den 
absoluten  Nichtfachmann,  zu  tun.  Das  war,  wie  sich  leicht  denken  läßt, 
bei  dem  ersten  Mitarbeiter,  dem  Tischlermeister,  am  meisten  der  Fall,  da 
er  obendrein  auch  noch  ein  älterer  Mann  war.  Meine  peinlich  genaue 
theoretische  Einteilung  der  Arbeitszeit  und  des  Materials  erschien  ihm  klein¬ 
lich  und  er  sah  darin  die  Unsicherheit  und  Aengstlichkeit  des  Nichtfach¬ 
mannes.  Doch  mit  der  Zeit  gewöhnte  er  sich  daran  und  sah  wohl  auch  in 
der  Hauptsache  die  Richtigkeit  meiner  Forderungen  ein.  Ein  Glück  war  es 
für  mich,  daß  er  stets  emsig  und  unverdrossen  weiterschaffte  und  seine 
Leistung  in  den  einzelnen  Abschnitten  als  Norm,  ja  vielleicht  sogar  als 
Rekord  anzusprechen  war.  Ich  stand  oft  zählend  oder  mit  der  Uhr  in  der 
Hand  als  unauffälliger  Beobachter  und  ohne  es  zu  wissen,  wurde  mir  mein 
Meister  der  Maßstab  für  das  Arbeitstempo  in  späteren  Jahren,  wo  bei  meinen 
jugendlichen  Arbeitern  nicht  immer  der  gleiche  Eifer  und  die  gleiche  Ge¬ 
schicklichkeit  vorhanden  waren.  Gut  ging  es  mit  meinem  alten  Meister,  so¬ 
lange  seine  Tätigkeit  auf  die  ihm  vertrauten  Maschinen  bzw.  auf  deren 
gebräuchlichste  im  Tischlergewerbe  vorkommende  Verwendungsweisen  be¬ 
schränkt  blieb.  Hierbei  konnte  ich  viel  von  ihm  erfahren  und  lernen.  Als 
sich  aber  mit  der  Zeit  herausstellte,  daß  unsere  billigen  Massenartikel  ganz 
andere  Arbeitsmethoden  verlangten,  Hilfsapparate  und  Verwendung  neuer 
ihm  unbekannter  Maschinen,  da  gerieten  wir  oft  in  heftige  Meinungsver¬ 
schiedenheit.  Wie  sollte  ich  mich  verhalten?  Einfach  fordern,  daß  das  und 
das  zu  machen  sei?  Als  Arbeitgeber  hätte  ich  es  ja  tun  können;  doch 
es  hätte  nicht  zum  Ziele  geführt.  Ging  er  widerwillig  oder  auch  nur 
interesselos  an  die  Ausführung  meiner  theoretischen  Ueberlegungen  und 
Vorschläge  heran,  so  konnte  es  niemals  zu  einem  befriedigenden  Ergebnis 
kommen  und  meine  Ansichten  waren  anscheinend  praktisch  widerlegt.  Noch 
war  ich  nicht  so  weit,  wie  ich  es  später  tat,  mich  selbst  an  die  Maschinen 
zu  stellen  und  praktische  Versuche  zu  machen.  So  versuchte  ich  stets,  sein 
Interesse  zu  wecken,  ohne  seiner  Meisterwürde  Abbruch  zu  tun,  und  wir 
bauten  gemeinsam  alle  Vorrichtungen,  Geräte,  ja  sogar  eine  kleine  Schleif¬ 
maschine.  Auf  die  Dauer  aber  ging  es  doch  nicht  und  den  Anstoß  dazu 
gab  die  Inbetriebsetzung  einer  neuen,  meinem  Meister  völlig  unbekannten 
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Maschine,  eines  sogenannten  Drehautomaten.  Zunächst  übernahm  ich  selbst 
die  Arbeit  daran,  nachdem  ich  mich  mit  Hilfe  meiner  Frau  gründlich  mit 
der  Maschine  bekannt  gemacht  hatte.  Einflechten  muß  ich,  daß  ich  von 
Jugend  auf  mit  der  Handhabung  von  Werkzeugen  sehr  gut  vertraut  war 
und  mich  von  jeher  lebhaft  für  Maschinen  jeder  Art  interessiert  hatte.  Den 
Schritt  praktischer  Emanzipation,  der  in  der  selbständigen  Bedienung  einer 
Maschine  lag,  nahm  mein  alter  Meister  mit  innerem,  aber  doch  unverkenn¬ 
barem  Mißbehagen  auf,  da  er  darin  mit  Recht  den  Anfang  zur  Beschrän¬ 
kung  einer  ihm  bisher  eingeräumten  Geltung  sah.  Nachdem  ich  dann  auch 
noch  einen  jungen  Arbeiter  eingestellt  und  zur  Mitarbeit  am  Automaten 
herangezogen  hatte,  empfand  er  dies  als  Zurücksetzung  und  die  Vorbe¬ 
dingungen  für  den  Bruch  waren  gegeben. 

Nun  begann  die  bereits  erwähnte  Periode  der  jüngeren  gelernten  Ar¬ 
beiter,  die,  wie  gesagt,  auch  keine  Facharbeiter  im  Sinne  der  von  mir  aus¬ 
geführten  Fabrikation  waren  —  da  solche  in  der  hiesigen  industriearmen 
Gegend  nicht  zu  haben  sind  —  sondern  Tischler  und  Wagenbauer.  Der 
Wechsel  bedeutete  also  in  einer  Hinsicht  einen  gewissen  Rückschritt,  denn 
ich  mußte  von  neuem  beginnen,  von  der  einen  Branche  auf  eine  andere 
umzuschulen.  Ich  hatte  dabei  nur  den  einen  Vorteil,  es  mit  jungen  Leuten 
zu  tun  zu  haben,  die  weniger  auf  ihre  Erfahrung  und  ihr  Fachwissen  pochten 
und  im  großen  und  ganzen  auch  gefügiger  waren.  Ja  sie  waren  oft  nur 
zu  bereitwillig,  irgend  ein  kühnes  Experiment  auszuführen  und  gelegentlich 
sah  ich  mich  sogar  genötigt,  die  Experimentierfreudigkeit  und  das  „wissen¬ 
schaftliche  Interesse“  meiner  jungen  Mitarbeiter  etwas  einzudämmen.  Hin¬ 
sichtlich  der  zu  erzielenden  Leistung  kam  es  mir  zu  statten,  was  ich  mit 
und  von  meinem  alten  Schreinermeister  gelernt  hatte.  Und  leider  mußte 
ich  oft  genug  feststellen,  daß  das  Ergebnis  hinter  den  Erwartungen  weit 
zurückblieb.  Gelang  es  mir,  durch  Drängen  und  Ermuntern  die  Arbeit  zu 
forcieren,  so  litt  häufig  die  Qualität  der  Ware;  das  gleiche  Ergebnis  zeitigte 
die  Akkordarbeit  und  ich  mußte  immer  mehr  zu  der  Ueberzeugung  kom¬ 
men,  daß  ich  vor  allen  Dingen  die  Gesinnung  meiner  Leute  als  sehr  wich¬ 
tigen  Faktor  in  Rechnung  zu  stellen  hatte.  In  diesem  Punkte  hatte  ich  bei 
meinem  alten  Meister  nicht  zu  klagen  gehabt;  die  jungen  Leute  hingegen 
im  Alter  zwischen  20  und  30,  die  noch  keine  Ahnung  davon  hatten,  was 
es  heißt,  ein  Unternehmen  zu  haben  und  zu  finanzieren,  ließen  sich  die 
Sache  nicht  so  angelegen  sein.  Zu  dem  kamen  sie  nicht  aus  Fabrikbetrieben 


sondern  vom  Kleinhandwerk,  wo  man  nicht  mit  Minuten  rechnet.  Das  eine 
Gute  aber  muß  ich  ihnen  allen  nachrühmen,  daß  sie  es  nie  darauf  an¬ 
legten,  mich  gröblich  zu  hintergehen  und  meine  Lage  auszunutzen  oder 
mir,  wenn  ich  den  einen  oder  anderen  gelegentlich  hatte  maßregeln  müssen, 
Steine  in  den  Weg  zu  legen  und  Bosheiten  auszuüben,  zu  denen  meine 
Lage  leicht  hätte  verlocken  können.  Im  Gegenteil,  sie  waren  immer  alle 
darauf  bedacht,  daß  ich  mich  ungefährdet  zwischen  den  Maschinen  be¬ 
wegen  konnte  und  warnten,  wo  es  not  tat.  Daß  sie  gelegentlich  kleine 
Mogeleien  versuchten,  um  begangene  Versehen  oder  Unachtsamkeiten  zu 
vertuschen  oder  einen  Arbeitsfehler  zu  beschönigen,  kann  nicht  weiter 
wundernehmen  und  ich  sah  darin  kein  Kapitalverbrechen.  Freilich  mußte 
es  immer  mein  Bestreben  sein,  gleich  zu  beweisen,  daß  ich  nicht  gewillt 
sei,  auf  den  Leim  zu  kriechen  und  daß  ich  trotz  meines  mangelnden  Seh¬ 
vermögens  immer  noch  recht  wohl  in  der  Lage  sei,  Angaben  nachzuprüfen. 
Sehr  erstaunt  waren  sie,  wenn  ich  ihnen  etwas  auf  den  Kopf  zusagte,  was 


mir  ihrer  Meinung  nach  unbedingt  nicht  bemerkbar  geworden  sein  konnte. 
So  überraschte  ich  einmal  einen  der  jungen  Leute  an  der  Maschine  mit 
der  Frage:  „Na,  wie  schmeckt  die  Wurst?“  Ich  hatte  durch  den  Geruch  leicht 
feststellen  können,  daß  er  an  der  Maschine  frühstückte,  und  ihn  durch  die 
mit  absoluter  Sicherheit  und  Selbstverständlichkeit  gestellte  Frage  mehr  in 
Erstaunen  versetzt,  als  wenn  ich  erklärt  hätte,  ich  hätte  eben  mein  Sehver¬ 
mögen  zurückerlangt.  Wie  hier  in  Dingen  des  täglichen  Lebens  ein  kleiner 
Trick  Wunder  wirkte  und  zur  Festigung  der  Autorität  wesentlich  beitrug, 
so  gab  mir  in  technischen  Dingen  die  Kenntnis  der  physikalischen  Gesetze 
eine  Ueberlegenheit,  die  mich  leicht  zu  erstaunlichen  —  d.  h.  für  die  Leute 
erstaunlichen  —  Feststellungen  auf  technischem  Gebiete  befähigte. 

Wenn  es  mir  also  auch  gelang,  hinsichtlich  Verständigung  und  Be¬ 
hauptung  der  Autorität  mit  den  jungen  Facharbeitern  die  durch  meine  Lage 
bedingten  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  so  waren  sie  doch  auf  die  Dauer 
nicht  die  geeigneten  Mitarbeiter  für  mein  Unternehmen.  Es  fehlte  ihnen 
das  rechte  Interesse  an  der  Förderung  desselben,  umso  mehr  als  die  Tätigkeit 
sie  von  ihrem  eingentlichen  Handwerksgebiet  wegführte  oder  doch  wenig¬ 
stens  keine  Weiterbildung  darin  gestattete  und  zum  andern,  weil  ihnen 
die  eintönigere  Fabrikarbeit  auf  die  Dauer  nicht  zusagte,  sodaß  sie  zum 
abwechslungsreicheren  Handwerk  zurückstrebten. 

Schon  lange  hatte  ich  mich  mit  dem  Gedanken  getragen,  ganz  unge¬ 
schulte  Kräfte  als  Mitarbeiter  heranzuziehen  und  in  meinem  Sinne  auszu¬ 
bilden;  Leute,  die  ihren  Ehrgeiz  darein  setzten,  als  Nichtfachleute  es  den 
Fachleuten  gleichzutun,  ja  sie  zu  übertreffen;  die  ein  Gefühl  dafür  hatten, 
was  ich  anstrebte,  wenn  ich  als  Autodidakt  und  Blinder  nach  dem  Ziele 
strebte,  das  sich  sehende  Fachleute  steckten,  da  sie  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  in  einer  ähnlichen  Lage  waren  wie  ich:  daß  sie  sich  nämlich  alles 
selbst  erarbeiteten  oder  nachholen  mußten,  was  andern  als  Selbstverständ¬ 
lichkeit  für  ihren  Beruf  bereits  mitgegeben  wird.  Diese  Auffassung  stand 
zwar  noch  nicht  als  klare  Erkenntnis  vor  mir,  als  ich  mich  zur  Einstellung 
ungeschulter  Kräfte  entschloß,  aber  sie  hatte  als  deutliches  Gefühl  bestim¬ 
menden  Einfluß  auf  meine  Entscheidung.  Kurz  entschlossen  stellte  ich  einen 
eben  verheirateten  und  aus  der  landwirtschaftlichen  Dienststellung  ausge¬ 
tretenen  Mann  ein,  14  Tage  vor  Ablauf  der  Kündigungsfrist  des  Maschinen¬ 
arbeiters,  den  der  Neueingestellte  ersetzen  sollte.  So  konnte  ich  ihn  noch 
kurze  Zeit  mit  diesem  Zusammenarbeiten  lassen  und  hatte  nicht  nötig,  ihm 
jede  Kleinigkeit  selbst  klar  zu  machen.  Richtiger  freilich  wäre  es  gewesen, 
wenn  ich  auch  die  Fundamentalkenntnisse  selbst  vermittelt  hätte.  Das  Vor¬ 
kommen  einer  schweren  Maschinenbeschädigung  zeigte,  daß  ich  bei  dem 
ungeschulten  Arbeiter  doch  noch  zu  viel  vorausgesetzt  hatte  und  daß  ich 
für  die  Zukunft  jede  Arbeit  vor  Beginn  selbst  überprüfen  mußte.  Auch  für 
den  Neuling  war  die  Lehre  sehr  heilsam.  Er  arbeitete  von  jetzt  ab  mit  noch 
größerer  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit,  als  sie  ihm  schon  von  Natur  eigen 
waren.  Diese  Eigenschaften  befähigten  ihn  auch  dazu,  sich  mehr  und  mehr 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  anzueignen  und  ich  konnte  ihm  nach  verhält¬ 
nismäßig  kurzer  Zeit  schon  mehr  überlassen  als  den  geschulten  von  früher. 
Wenn  er  eine  Sache  erfaßt  hatte,  durfte  ich  sicher  sein,  daß  er  sie  auch 
so  und  nicht  anders  machen  würde.  Im  Laufe  der  Jahre  erwies  er  sich  als 
befähigt,  nicht  nur  selbständig  zu  arbeiten  sondern  auch  zu  leiten,  sodaß 
ich  ihm  zunächst  die  Jugendlichen  und  später  wieder  eingetretene  Fach¬ 
arbeiter  unterstellen  konnte. 


In  diesem  Ergebnis  sali  ich  die  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  meines 
Verhaltens,  die  Beziehungen  zwischen  mir  und  meinen  Arbeitern  zu  ge¬ 
stalten.  Ich  wollte  in  ihnen  nicht  nur  mechanische  Vollstreckungsorgane 
meiner  Weisungen  sehen  sondern  denkende  verantwortungsbewußte  Mit¬ 
arbeiter.  Wohl  wissend,  daß  es  mir  auf  die  Dauer  unmöglich  sein  würde, 
die  Arbeiten  im  einzelnen  zu  überwachen,  gab  ich  meinen  Leuten  von 
vornherein  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  Freiheit  in  der  Einteilung  ihrer 
Arbeit,  soweit  es  sich  mit  der  Gesamtarbeit  vertrug,  indem  ich  hauptsäch¬ 
lich  an  ihr  Ehrgefühl  appellierte  und  gelegentliche  besondere  Leistungen 
mit  Lob  bedachte.  Ich  erreichte  und  erreiche  damit  mehr  als  früher  bei 
meinen  Versuchen  mit  Akkordarbeit.  Natürlich  muß  ich  auch  immer  wieder 
durchfühlen  lassen,  daß  ich  genau  im  Bilde  bin  über  die  Leistung  jedes 
einzelnen  und  daß  mir  die  Arbeit  selbst  und  die  dabei  zu  erzielende  Lei¬ 
stung  sehr  wohl  bekannt  ist.  Ich  scheue  daher  nicht  davor  zurück,  mich 
selbst  immer  wieder  mit  jeder  auch  der  unangenehmsten  Arbeit  für  Stun¬ 
den  oder  auch  für  Tage  zu  befassen  und  mich  in  den  laufenden  Arbeits¬ 
gang  einzureihen,  ein  Verfahren,  das  nicht  ich  allein,  sondern  ebenso  meine 
Frau  als  Kriterium  und  Stimulans  anwendet.  So  haben  meine  Leute  die 
Ueberzeugung,  daß  mir  jede  Arbeit,  die  ich  ihnen  auftrage,  genau  vertraut 
ist  und  kommen  nicht  auf  den  Gedanken,  mir  etwas  vormachen  zu  wollen. 
In  Fällen,  wo  ich  mich  nicht  selbst  mit  der  Sache  vertraut  machen  kann, 
lasse  ich  mir  möglichst  getreu  von  ihnen  berichten  und  ziehe  daraus  meine 
Folgerungen,  wodurch  bei  meinen  Leuten  das  Gefühl  entsteht,  daß  sie  das 
Material  für  eine  technische  Beobachtung  oder  Untersuchung  liefern,  deren 
Ergebnis  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  ihrer  Angaben  ausweist.  Das 
macht  sie  teils  stolz,  teils  vorsichtig  und  besonnen  in  der  Beantwortung 
meiner  Fragen.  So  sehe  ich  mich  beim  Gebrauch  von  Farben  und  Lacken 
vielfach  auf  das  Urteil  meiner  Leute  angewiesen,  da  meine  Frau  mit  dem 
Wachsen  des  Betriebes  immer  mehr  von  der  Büroarbeit,  dem  Versand  und 
dem  Ueberpriifen  der  hinausgehenden  Waren  in  Anspruch  genommen  wird. 

Kommt  der  Bau  einer  neuen  Maschine,  einer  Hilfsvorrichtung  oder  eines 
Modells  für  einen  neuen  Artikel  in  Frage,  so  genügt  natürlich  nicht  immer 
die  Beschreibung  des  anzufertigenden  Stückes  zur  Verständlichmachung  für 
meine  Leute  oder  um  es  von  zwei  Seiten  zu  betrachten  —  zur  Verständi¬ 
gung  zwischen  mir  und  meinen  Leuten.  Bei  einfachen  Gegenständen  behelfe 
ich  mich  damit,  daß  ich  mir  mit  Hilfe  eines  Drahtes  oder  Blechstreifens 
die  Hauptlinien  des  herzustellenden  Gegenstandes  festlege  und  von  ihnen 
aus  alle  Einzelheiten  demonstrierend  und  beschreibend  ergänze.  Genügt  das 
nicht,  so  lasse  ich  mir  ein  ganz  einfaches  Holzmodell  nach  den  gemachten 
Angaben  anfertigen,  das  aber  auch  wiederum  nur  die  wesentlichsten  Formen 
und  Bestandteile  des  beabsichtigten  Fertiggegenstandes  aufweist.  Dies  kann 
dann  die  doppelte  Aufgabe  erfüllen:  mir  selbst  völlige  Klarheit  zu  ver¬ 
schaffen,  ob  die  nur  in  der  Vorstellung  gewonnenen  Maße  und  Proportionen 
auch  dem  Endzweck  entsprechen,  und  zum  andern  die  Verständigung  und 
Erklärung  erleichtern.  Aehnlicli  verfahren  wiederum  meine  Leute  von  sich 
aus  unter  Zuhilfenahme  der  beschriebenen  Mittel;  sie  geben  mir  in  die 
Hand,  was  ihnen  zur  Verständlichmachung  am  zweckdienlichsten  erscheint, 
oder  führen  mir  Hand  oder  Zeigefinger  an  Flächen  und  Konturen  entlang. 
Sie  haben  sich  im  Laufe  der  Jahre  genau  auf  meine  Verständigungsmittel 
eingestellt  und  machen  ganz  unbewußt  Gebrauch  davon.  Nie  konnte  ich 
bei  meinen  Arbeitern  und  Mitarbeiter  die  Wahrnehmung  machen,  als  sähen 
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sie  in  meiner  Blindheit  ein  Hindernis  für  die  Ausübung  meines  Berufes 
oder  als  betrachteten  sie  mich  vielleicht  gar,  wie  das  sonst  bei  Sehenden 
leicht  der  Fall  ist,  mit  einer  gewissen  Ueberlegenheit.  Im  Gegenteil,  ohne 
mich  zu  überheben,  kann  ich  sagen,  daß  sie  volle  Anerkennung  und  volles 
Vertrauen  zrn  meinem  Können  haben.  In  kritischen  Fragen,  sei  es  bei  Ma¬ 
schinenstörungen  oder  sonstigen  ungewohnten  Vorkommnissen,  werde  ich 
am  liebsten  zur  Untersuchung  und  Aufklärung  selbst  herangezogen  und 
die  jüngeren  Arbeiter  wenden  sich  ebenso  häufig  um  Aufschluß  oder  Hilfe 
an  mich  wie  an  den  nun  zum  Werkführer  aufgerückten  ehemaligen  ersten 
ungelernten  Mitarbeiter.  Alles  in  allem  kann  ich  sagen,  daß  meine  sämt¬ 
lichen  Leute  heute  stolz  darauf  sind,  was  ich  und  was  wir  in  gemeinsamer 
Arbeit  geschaffen  haben,  und  daß  ich  in  beiden  oben  genannten  Punkten: 
Verständigung  und  Autorität  als  blinder  Arbeitgeber  im  Laufe  der  Zeit  zu 
einem  sehr  befriedigenden  Ergebnis  gelangt  bin. 


Die  Geflügelhaltung  als  Beruf  für  Blinde 

von  Kurt  Schadow,  Carnmin  bei  Laage,  Mecklenburg 

Als  ich  durch  die  wirtschaftliche  Notlage  meines  Vaters  gezwungen 
wurde,  nach  anderthalbjährigem  Aufenthalt  die  Blindenstudienanstalt  in 
Marburg  zu  verlassen,  mußte  ich  mir  eine  Existenz  schaffen.  Aber  was  be¬ 
ginnen?  Waren  doch  nun  alle  meine  Hoffnungen  auf  ein  späteres  Studium 
vernichtet  worden.  Da  machte  mich  eines  Tages  ein  mir  bekannter  Herr 
auf  die  Geflügelhaltung  aufmerksam,  und  durch  ihn  erfuhr  ich,  daß  in  Eng¬ 
land  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine  große  Anzahl  englischer  Kriegsblinder 
sachgemäß  in  der  Geflügelzucht  ausgebildet  worden  sind,  und  teilweise 
schon  heute  recht  gute  Erfolge  erzielt  haben.  Ich  erkundigte  mich  nun  bei 
zuständigen  Stellen  genauer  nach  allen  Einzelheiten  und  besonders  danach, 
in  wie  weitem  Maße  ein  Blinder  imstande  sei,  die  in  der  Hühnerhaltung 
vorkommenden  Arbeiten  ohne  Inanspruchnahme  einer  sehenden  Hilfe  aus¬ 
zuführen.  Nachdem  ich  hierüber  zufriedenstellende  Auskunft  erlangt  hatte, 
entschloß  ich  mich,  diesen  so  überaus  interessanten  Beruf  zu  ergreifen. 

In  den  anderthalb  Jahren  meiner  bisherigen  Lehrzeit  habe  ich  erkannt, 
daß  ein  Blinder  sehr  wohl  fähig  ist,  fast  alle  in  der  Geflügelhaltung  vor¬ 
kommenden  Arbeiten  zu  leisten.  Obwohl  die  Farm  hier  für  einen  Blinden 
durchaus  nicht  praktisch  angelegt  ist,  habe  ich  mich  doch  in  sehr  kurzer 
Zeit  gut  darin  zurecht  gefunden  und  habe  bis  heute  1200  Hühner,  die  in 
6,  teils  größeren,  teils  kleineren  Hallen  auf  einer  10  Morgen  großen  Obst¬ 
plantage  verteilt  sind,  zu  versorgen.  Mit  Hilfe  eines  einfachen  Drahtes  kann 
ich  bequem  und  schnell  von  einer  Halle  zur  anderen  gelangen.  Außerdem 
habe  ich  noch  ein  paar  hundert  Junghennen  unter  mir,  wenn  sie  keiner 
Wärmequelle  mehr  bedürfen,  also  6 — 7  Wochen  alt  sind,  und  etwa  500 
Masthähnchen  in  Käfigen. 

Im  Folgenden  will  ich  nun  zuerst  einmal  die  Fragen  behandeln,  welche 
für  den  Geflügelfarmer  von  großer  Wichtigkeit  sind  und  von  ihm,  will  er 
einen  Gewinn  aus  seinen  Tieren  ziehen,  unbedingt  beachtet  werden  müssen. 
Zunächst:  Welche  Hühnerrasse  soll  der  Farmer  halten? 
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Es  gibt  heute  in  Deutschland  eine  große  Anzahl  Rassen,  die  in  jahre¬ 
langer  Arbeit  teils  auf  hohe  Legeleistung,  teils  auf  gute  Mastfähigkeit  durch¬ 
gezüchtet  sind.  Die  bekanntesten  sind:  Weißes  amerikanisches  Leghorn, 
Rhodeländer,  Wyandottes,  Barnevelder  u.a.m.  Das  Leghornhuhn  gehört  zu 
der  leichteren  Rasse,  während  die  übrigen  soeben  angeführten  zu  der  mittel- 
schweren  zählen.  Die  Leghorns  sind  die  in  ganz  Europa  und  Amerika  am 
meisten  gehaltenen  Hühner  und  werden  bisher  noch  von  keiner  anderen 
Rasse  an  Legeleistung  übertroffen.  Sie  liefern  einen  durchschnittlichen  Er¬ 
trag  von  160 — 180  Eiern  im  Jahr,  und  ihr  Gewicht  beträgt  3 — 4  Pfund.  Es 
kommen  auch  Spitzenleistungen  von  250,  ja  sogar  von  300  Eiern  vor.  Dies 
sind  natürlich  Ausnahmen  und  können  nicht  als  Durchschnitt  angegeben 
werden.  Ueberall  finden  sich  Zuchtbetriebe,  von  denen  man  Eintagsküken 
oder  Junghennen  mit  Abstammungsnachweis  und  Legeleistung  der  Vorfahren 
beziehen  kann.  Später  kann  man  sich  aus  seinem  besten  Hennenmaterial 
einen  Zuchtstamm  zusammenstellen  und  dadurch  seine  Herde  um  sehr  vieles 
verbessern.  Aber  ich  will  hier  nicht  von  der  Zucht  reden,  da  ein  Blinder 
sich  niemals  mit  Zucht  befassen  kann,  und  deshalb  das  Hauptgewicht  auf 
Eiererzeugung  legen  muß.  Man  behält  die  Tiere  höchstens  zwei  Jahre,  da 
sie  im  dritten  Jahr  nicht  mehr  die  Futterkosten  auf  bringen.  Alle  Tiere  aber, 
die  im  ersten  Jahr  weniger  als  140  Eier  gelegt  haben,  sind  abzuschlachten. 
Um  überhaupt  ein  gutes  Hennenmaterial  zu  erhalten,  muß  man  die  Küken 
und  Junghennen  mit  der  größten  Sorgfalt  aufziehen,  vor  allem  die  Jung¬ 
tiere  richtig  füttern,  da  ein  Fehler  in  der  Fütterung  wohl  niemals  wieder 
gut  zu  machen  ist.  Aber  nicht  nur  die  Ernährung,  sondern  auch  die  Unter¬ 
bringung  der  Tiere  spielt  eine  sehr  große  Rolle  in  der  Geflügelzucht.  Darum 
beginne  man  nicht  mit  hochwertigen  Bruteiern  oder  Rassetieren,  ehe  man 
diese  Frage  nicht  gelöst  hat. 

Ueber  den  Bau  der  Stallungen  sei  hier  nur  vorausgeschickt,  daß  ab¬ 
gesehen  von  Neubauten,  auch  Ein-  und  Anbauten  in  Großviehställe,  Scheunen 
und  Speicher  durchgeführt  werden  können.  Nach  meiner  Ansicht  ist  es  das 
Beste,  200,  höchstens  300  Tiere  in  einem  Raum  unterzubringen,  da  nach 
häufigen  Beobachtungen  festgestellt  wurde,  daß  eine  größere  Besetzung 
für  die  Legetätigkeit  und  für  das  allgemeine  Wohlbefinden  der  Tiere  nicht 
günstig  ist.  Neubauten  werden  vorteilhaft  aus  Holz  gebaut.  Sind  die  ört¬ 
lichen  Holzpreise  oder  die  Löhne  zu  hoch,  kann  man  sogar  fertige  Ställe 
von  Fabriken  beziehen. 

Vielfach  findet  man  heute  noch  auf  dem  Lande  teils  gar  keine,  teils 
nur  sehr  primitive  Unterkunftsmöglichkeiten  für  das  Geflügel  vor.  Die  Folge 
davon  ist,  daß  die  Tiere  durch  die  Unbilden  der  Witterung  oder  durch  zu 
stark  auftretendes  Ungeziefer  geschädigt  werden.  Es  ergibt  sich  ohne  weiteres, 
daß  auf  diese  Art  und  Weise  aus  der  Geflügelhaltung  niemals  ein  Gewinn 
zu  erzielen  ist. 

Es  gibt  heute  eine  große  Anzahl  verschiedener  Systeme,  die  hier  an¬ 
zuführen  zu  weit  gehen  würde;  ich  begnüge  mich  deshalb  damit,  eine  Halle 
zu  beschreiben,  die  auch  für  einen  Blinden  bequem  und  einfach  zu  be¬ 
dienen  ist.  Die  Halle  wird  aus  22 — 25  mm  dicken  und  10  cm  breiten  Brettern 
aufgeführt.  Da  sich  an  der  Nordwand  die  Sitzstangen  und  Kotbretter  be¬ 
finden,  ist  es  ratsam,  diese  Wand  zu  verdoppeln,  um  die  Tiere  vor  Kälte 
zu  schützen.  Als  Normalmaß  rechnet  man  4  Hühner  leichterer  Rasse  auf 
einen  qm  Stallraum.  Der  Stall  wird  am  besten  5  m  tief  und  10  m  lang 
genommen;  also  genügen  diese  50  qm  für  200  Tiere. 
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Ebenso  empfiehlt  es  sich,  die  durch  die  Witterungseinflüsse  sich  ver¬ 
größernden  Fugen  der  Bretter  mit  Deckleisten  abzudichten.  Die  Halle  sollte 
so  aufgestellt  sein,  daß  die  Vorderfront  mit  großen,  tief  heruntergehenden 
Fenstern  nach  Süden  liegt,  um  so  viel  Licht  wie  möglich  in  den  Raum 
eindringen  zu  lassen.  Je  nach  der  Lage  kann  man  ebenfalls  in  einen  Giebel 
ein  großes  Fenster  einbauen  lassen,  um  die  Tiere  auch  der  Morgen-  oder 
Abendsonne  auszusetzen.  Während  man  auf  leichtem  Boden  die  Halle  ohne 
besonderes  Fundament  so  auf  den  Naturboden  errichten  kann,  ist  es  bei 
schwererem  Boden  ratsam,  eine  Unterlage  aus  Zement,  Ziegelsteinen  oder 
ähnlichem  Material  zu  schaffen. 

Wer  seinen  Hühnern  nicht  ganz  freien  Auslauf  gewähren  kann,  bedarf 
eines  Auslaufs,  der  mit  einem  Drahtgeflecht  eingefriedigt  werden  muß,  so 
hoch,  daß  die  Tiere  es  nicht  mehr  überfliegen  können.  Man  rechnet  min¬ 
destens  10  qm  Auslauffläche  pro  Tier,  vorausgesetzt,  daß  der  Boden  mit 
einer  guten  und  saftigen  Grasnarbe  bewachsen  ist. 

Es  würde  in  diesem  Aufsatz  zu  weit  führen,  alle  in  der  Geflügelhal¬ 
tung  vorkommenden  wichtigen  Fragen  zu  behandeln. 

Im  Folgenden  möchte  ich  noch  weiter  eingehen  auf  die  Inneneinrich¬ 
tung  der  Halle,  auf  die  Futtergeräte  und  insbesondere  auf  die  Fütterung, 
die  ja  der  wichtigste  Faktor  in  der  Hühnerhaltung  ist. 

Der  Stall  muß  eine  genügende  Anzahl  von  Sitzstangen  enthalten,  für 
jedes  Huhn  20  cm  Sitzstangenlänge,  so  daß  auf  einer  Stange  von  2  m  Länge 
10  Hühner  Platz  haben.  Man  findet  häufig  leiterartig  ansteigende  Stangen; 
das  ist  unzweckmäßig,  weil  dann  alle  Hühner  nach  der  höchsten  Stelle 
streben  und  die  unten  sitzenden  Tiere  leicht  von  den  oberen  beschmutzt 
werden.  Man  bringt  die  Sitzstangen  in  einer  Höhe  von  150  cm  über  dem 
Boden  an  und  wählt  sie  je  nach  der  Rasse  5 — 7  cm  breit.  Runde  Stangen 
eignen  sich  nicht,  weil  die  Hühner  zu  wenig  Halt  für  die  Zehen  haben, 
sondern  Latten,  deren  Kanten  oben  etwas  abgerundet  werden.  Die  Stan¬ 
gen  müssen  abnehmbar  sein,  damit  sie  leicht  gereinigt  werden  können. 
Die  Entfernung  untereinander  muß  25  cm  betragen.  Unter  den  Stangen, 
etwa  1  m  über  dem  Boden,  sind  die  Kotbretter  angebracht,  die  dazu  dienen, 
den  Kot  der  Tiere  aufzufangen  und  so  eine  starke  Verunreinigung  des 
Stalles  verhindern.  Die  Bretter  sind  schräge,  nach  vorn  abfallend  angebracht 
und  herausnehmbar;  sie  werden  jeden  Morgen  mit  einer  Hacke  gereinigt. 

Ueber  die  Nester  ist  zu  sagen,  daß  diese  für  schwere  Rassen  nahe  über 
dem  Boden,  für  leichte  etwas  höher  hergerichtet  werden.  Es  können  mehrere 
Reihen  übereinander  liegen,  doch  es  ist  darauf  zu  achten,  daß  die  Hühner 
beim  Legen  das  Halbdunkel  lieben.  Am  häufigsten  werden  Fallennester 
verwandt,  weil  man  durch  sie  eine  genaue  Kontrolle  über  die  Legeleistung 
der  einzelnen  Tiere  führen  kann.  Das  Nest  besteht  aus  einem  Kasten  von 
20  mm  starken  gehobelten  Brettern  und  hat  eine  Größe  von  25  cm  im 
Quadrat.  Die  Vorderwand  besteht  aus  einer  Klappe,  deren  unteres  Drittel 
wiederum  beweglich  ist.  Die  Klappe  hängt  mit  Oesen  an  einem  4  mm  starken 
Draht.  Das  untere  Drittel  ist  mit  Lederstreifen  an  dem  oberen  Teile  be¬ 
festigt  und  wird  hochgeklappt,  damit  das  Huhn  hineinkommen  kann.  Vor 
jeder  Nestreihe  befindet  sich  ein  Laufbrett  von  etwa  20  cm  Breite,  das  den 
Hühnern  das  Auffliegen  ermöglicht.  Beim  Betreten  des  Nestes  nimmt  das 
Huhn  die  hochgestellte  Klappe  auf  seinem  Rücken  mit.  Dreht  oder  setzt 
sich  das  Tier,  so  verliert  der  untere  Teil  der  Klappe  seinen  Halt,  fällt  herunter, 
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so  daß  nun  das  Nest  geschlossen  ist.  Um  ein  Nachaußenschlagen  der  Klappe 
zu  verhindern,  sind  an  beiden  Seiten  schmale  Leisten  angebracht.  Bei  der 
Eierabnahme  wird  die  Klappe  wieder  hochgestellt.  Man  rechnet  im  allge¬ 
meinen  4  Tiere  auf  ein  Nest. 

Als  Einstreu  für  die  Halle  verwendet  man  am  besten  Torfmull  als  Unter¬ 
lage,  da  dieses  am  besten  die  Feuchtigkeit  aufsaugt,  darüber  eine  Lage 
Langstroh,  wenn  möglich  Roggenstroh. 

Zur  Inneneinrichtung  einer  Halle  gehören  auch  Futter-  und  Wasser¬ 
geräte,  aus  Holz  oder  Blech  hergestellt.  Die  Futtergefäße  sind  so  einge¬ 
richtet,  daß  das  Futter  automatisch  nachläuft,  ohne  daß  ein  Körnchen  dabei 
verloren  geht.  Als  Wasserbehälter  kann  man  der  Billigkeit  halber  einfache 
Schalen  aus  Ton  oder  Blech  verwenden,  die  natürlich  jeden  Tag  gereinigt 
werden  müssen.  Es  werden  heute  schon  Futterautomaten  aus  Holz  in  die 
Halle  eingebaut,  die  von  außen  zu  bedienen  sind.  Das  Futter  fällt  auto¬ 
matisch  in  eine,  an  der  Innenwand  angebrachte  Freßrinne.  Meiner  Ansicht 
nach  sind  diese  Apparate  nicht  sehr  praktisch,  weil  man  die  beweglichen 
Automaten  überall  in  den  Auslauf  stellen  kann,  und  somit  die  Hühner 
zwingt,  mehrmals  am  Tag  den  Auslauf  zu  durchqueren. 

Ich  komme  jetzt  zur  Fütterung,  dem  wichtigsten  Gebiet  in  der  Ge¬ 
flügelhaltung.  Die  Fütterung  ist  oft  nicht  zweckmäßig;  aus  Bequemlichkeit 
oder  Unkenntnis  streut  der  Züchter  den  Tieren  beliebiges  Körnerfutter  hin, 
so  oft  und  so  viel  sie  fressen  mögen.  Wenn  die  Hühner  nun  zu  geringen 
Ertrag  bringen,  so  liegt  es  auch  häufig  daran,  daß  sie,  wie  es  oft  auf  dem 
Lande  der  Fall  ist,  garnicht  gefüttert  werden.  Eine  zweckmäßige  Fütterung 
soll  einerseits  den  Tieren  alles  das  gewähren,  was  zu  ihrem  Wohlbefinden 
und  zur  reichlichen  Eiererzeugung  notwendig  ist,  andererseits  muß  sie  im 
richtigen  Verhältnis  zu  dem  Ertrage  stehen,  den  man  aus  den  Eiern  oder 
dem  Schlachtgeflügel  erzielt.  Auf  dem  Lande,  wo  sich  die  Tiere  nach  Be¬ 
lieben  auf  dem  Hofe,  in  den  Ställen  und  Scheunen,  in  Wiese  und  Feld 
tummeln  können,  finden  sie  einen  Teil  ihrer  Nahrung  von  selbst,  und 
suchen  sich  das,  was  ihnen  am  dienlichsten  ist.  In  einem  Farmbetrieb  mit 
beschränktem  Auslauf  muß  man  besonders  darauf  achten,  den  Tieren  die 
nötigen  Aufbaustoffe  zu  verabreichen.  Das  Huhn  ist  ein  Allesfresser,  es 
bedarf  tierischer,  pflanzlicher  und  mineralischer  Stoffe.  Je  mehr  Abwech¬ 
selung  ihm  das  Futter  bietet,  desto  besser  gedeiht  es.  Daß  es  der  Körner 
bedarf,  darauf  weist  schon  der  Kropf  hin,  der  dazu  bestimmt  ist,  die  Körner 
zu  erweichen,  bevor  sie  in  den  Magen  gelangen.  Aber  Weichfutter  ist  eben¬ 
falls  notwendig,  ferner  Kalk  zur  Bildung  des  Gefieders  und  der  Eierschalen, 
dann  verschiedene  Salze,  Eisen,  Phosphorsäure,  welche  in  den  tierischen 
und  pflanzlichen  Nährstoffen  in  mehr  oder  minder  großer  Menge  enthalten 
sind.  Also:  Körner,  Fleisch  und  möglichst  viel  Grünes,  das  sind  die  Haupt¬ 
nährstoffe,  die  das  Huhn  braucht.  Fehlt  es  an  einem,  dann  geht  der  Eier¬ 
ertrag  zurück,  und  das  Wohlbefinden  läßt  nach.  Wer  Futtermittel  zusammen¬ 
stellen  will,  muß  den  Nährstoffgehalt  der  einzelnen  Futtermittel  kennen. 
Die  Fütterungslehre  teilt  die  einzelnen  Nährstoffe  in  stickstoffhaltige  und 
stickstof freie  ein.  Die  wichtigsten  stickstoffhaltigen  sind  die  Eiweißstoffe, 
aus  welchen  sich  die  Muskeln  und  die  Eier  bilden;  die  wichtigsten  stick¬ 
stoffreien  sind  Fett  und  Kohlehydrate,  die  die  Atmung  unterhalten,  und 
sich  auch  zum  größten  Teil  in  tierischen  Körpern  in  Fett  verwandeln.  Neuer¬ 
dings  ist  auch  gutes  und  im  richtigen  Verhältnis  gemischtes  Futter  im  Handel, 
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das  ohne  weiteres  in  den  Automat  getan  werden  kann.  Hat  man  in  seinem 
Betriebe  eigene  Futtermittel  zur  Verfügung,  so  ist  es  ratsam,  sich  das  Futter 
selbst  zu  mischen,  da  es  erheblich  billiger  wird.  Es  gibt  käuflich  eine  aus 
Eiweißstoffen,  Salzen  und  Mineralien  bestehende  Mischung,  der  man  noch 
eine  Anzahl  anderer  Körnerschrote  beifügen  muß,  um  das  richtige  Nähr¬ 
stoffverhältnis  zu  bekommen.  Prof.  Lehmann  in  Göttingen  hat  Futtertabellen 
herausgegeben,  aus  denen  man  den  Nährstoffgehalt  eines  jeden  Futtermittels 
ersehen  und  bequem  sein  Geflügelfutter  im  richtigen  Verhältnis  herstellen 
kann. 


Ich  habe  hier  nur  die  allgemeinen  Grundsätze  in  der  Fütterung  be¬ 
handelt.  Es  gibt  noch  unendlich  viele  Besonderheiten  auf  diesem  Gebiet, 
die  ich  wegen  Raummangels  nicht  weiter  ausführen  kann,  die  aber  vor¬ 
züglich  aus  der  zahlreich  erschienenen  Fachliteratur  zu  ersehen  sind. 


Rentabilitätsberechnung 

Ausgaben: 

Umzäunung  zirka  1200  m  Draht  ä  0.60  RM.  =  720.  RM. 

„  130  Pfähle  „  1.—  »  =130.—  „ 

4  Hallen  inkl.  Kotbretter,  Sitzstangen,  Nester,  Anstrich  ä  1100  RM. 

8  Futterautomaten  ä  30. —  RM . 

8  Wassergefäße  ä  5. —  RM . 

Allgemeine  Geräte  (Besen,  Eimer  usw.) . 

2500  Kücken  ä  0.50  RM.  (zirka  1200  Hähne  mit  8  Wochen  zum 

Futterkostenpreis  verkauft)  .  .  .  . . 

Futter  für  1000  Hennklicken  ä  2. —  RM.  (10%  Verl,  ist  abger.) 
4  Schirmglucken  ä  70. —  RM.  und  Feuerung  für  diese  50  Tage 

pro  Tag  0.50  RM . 

Wasser-  und  Futtergeräte  für  die  Kücken . 


Dazu  kommt  das  Gelände  als  Kauf  oder  Pachtung. 

Einnahmen: 

150  000  Eier  ä  00.9  RM . 

600  Hennen  ä  3. —  RM . 


Ausgaben: 

800  Zentner  Futter  ä  10.—  RM . 

Kauf  von  1500  Kücken  ä  0.50  RM . 

Fiitter  für  650  Hennklicken  ä  2. —  RM.  .  .  . 


Einnahmen 

Ausgaben 


Der  Ertrag  pro  Tier  beträgt  . . 

Davon  gehen  ab :  Steuern,  Versicherung,  Abgang  von  Legetieren  durch 
Tod  oder  Notschlachtung,  so  daß  immerhin  mit  einem  Rein¬ 
ertrag  pro  Tier  von . 

gerechnet  werden  kann. 


850. — 

RM. 

4400.— 

99 

240.— 

99 

40.  - 

99 

100. 

99 

1250. 

99 

2000. 

99 

305.- 

99 

100.- 

99 

9325.— 

RM. 

13500. 

RM. 

1800. 

99 

15300.- 

RM. 

8000.— 

RM. 

750.- 

99 

1300.— 

99 

10050.- 

RM. 

15300. 

RM. 

10050. 

99 

5250, 

RM. 

5.25 

RM. 

4.- 

RM. 
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Die  Aenderuiigeii  des  Militärversorgungsrechts  seit  der 
Notverordnung  vom  26.  7.  1930  in  ihrer  Wirkung  auf  die 

Kriegsblinden 

Von  G.  Sch  wen  dy,  Breslau 

Durch  die  Verordnung  des  Reichspräsidenten  zur  Behebung  finanzieller, 
wirtschaftlicher  und  sozialer  Notstände  vom  26.  7.  1930  (Reichsgesetzblatt  I 
Seite  311,  R.G.B1.)  ist  die  Versorgung  der  Kriegsblinden  wegen  Gesundheits¬ 
störungen,  für  die  sie  am  31.  7.  1930  Rente  bezogen,  nicht  berührt  worden. 

Dagegen  schränkt  diese  Verordnung  die  Ansprüche  auf  Versorgung 
wegen  Gesundheitsstörungen,  für  die  am  31.  7.  30  keine  Rente  bezogen 
wurde,  ein.  Nach  Abschnitt  4,  Titel  3,  Artikel  1  der  Verordnung  ist  der 
§  53  Reichsversorgungsgesetz  (R.V.G.),  soweit  es  sich  um  Beschädigte  handelt, 
die  vor  dem  1.  8.  1920  aus  dein  Militärdienst  ausgeschieden  sind,  bis  auf 
weiteres  mit  der  Maßgabe  außer  Kraft  gesetzt  worden,  daß  Heilbehandlung 
gewährt  weiden  kann.  Die  neue  Vorschrift  ist  auf  alle  Anträge  anzuwen¬ 
den,  die  nach  Inkrafttreten  der  Notverordnung,  d.  i.  nach  dem  27.  7.  1930, 
gestellt  werden.  Dies  hat  die  Wirkung,  daß  Militärpersonen,  die  vor  dem 
l.  8.  1920  aus  dem  Heere  ausgeschieden  sind  und  erstmalig  nach  dem 
27.  7.  1930  Antrag  auf  Versorgung  stellen,  keinen  Rechtsanspruch  darauf 
mehr  haben.  Ihre  Rechtsansprüche  sind  nach  den  §§  52,  111  R.V.G.  er¬ 
loschen,  da  sie  nicht  innerhalb  von  2  Jahren  nach  der  Entlassung  aus  dem 
Militärdienst  oder  bis  zum  31.  3.  1924  angemeldet  worden  sind,  und  da  für 
sie  der  §  53  R.V.G.,  der  unter  gewissen  Voraussetzungen  eine  verspätete 
Anmeldung  nach  Ablauf  der  Regelfrist  zuließ,  nicht  mehr  gilt. 

Militärpersonen,  die  vor  dem  1.  8.  1920  entlassen  worden  sind  und 
nach  dem  27.  7.  1930  erstmalig  Versorgungsanträge  stellen,  haben  also  nie¬ 
mals  mehr  einen  Rechtsanspruch,  als  Kriegsblinder  anerkannt  zu  werden. 
Fälle,  in  denen  Kriegsteilnehmer  ihre  Erblindung  auf  den  Militärdienst 
zurückführen  und  erstmalig  nach  dem  27.  7.  1930  Versorgungsanträge  stellen, 
werden  jedoch  auch  sehr  selten  sein.  Sollten  derartige  Fälle  doch  noch  Vor¬ 
kommen,  und  sollte  die  Prüfung  ergeben,  daß  trotz  des  langen  Zeitraumes 
seit  Beendigung  des  Krieges  der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  der 
Erblindung  und  schädlichen  Einflüssen  des  Militärdienstes  wahrscheinlich 
(nicht  bloß  möglich)  ist,  so  kann  der  Reichsarbeitsminister  (R.A.M.)  nach 
§113  R.V.G.  Versorgung  als  Härteausgleich  gewähren.  Nach  den  Durch¬ 
führungsbestimmungen  vom  31.  7. 1930  Reichsversorgungsblatt  (R.V.B1.)  1930 
Nr.  51  und  dem  Erlaß  des  R.A.M.  vom  28.  8.  1931  kommt  eine  Versorgung 
im  Härteausgleich  jedoch  nur  in  Betracht,  wenn  sie  nach  den  wirtschaft¬ 
lichen  Verhältnissen  des  Antragstellers  besonders  dringend  notwendig  ist. 
Die  als  Härteausgleich  zu  gewährende  Heilbehandlung  kann  nur  befristet 
und  ohne  Geldleistungen  gewährt  werden. 

Vor  dem  28.,  7.  1930  war  es  nach  einem  Erlaß  des  R.A.M.  vom  30.  4. 
1927  (R.V.B1.  1927  Nr.  50)  möglich,  Versorgung  im  Härteausgleich  zu  ge- 
gewähren,  wenn  Kriegsteilnehmer  in  zeitlichem  Zusammenhang  mit  dem 
Kriegsdienst  einem  Leiden  verfielen,  das  zur  Erblindung  führte,  auch  wenn 
der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  Erblindung  und  schädlichen  Ein¬ 
flüssen  des  Militärdienstes  nicht  als  wahrscheinlich  nachgewiesen  werden 
konnte.  Diese  Versorgungsart  ist  durch  die  Durchführungsbestimmungen 
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vom  31.  7.  1930  R.V.B1.  1930  Nr.  51  für  die  Zukunft  beseitigt,  d.  h.,  sie 
kann  auf  Anträge  hin.  die  nach  dem  27.  7.  1930  eingehen,  nicht  mehr  ge¬ 
währt  werden. 

Während  durch  die  bisher  dargestellten  Aenderungen  die  Kriegsblinden, 
welche  am  31.  7.  1930  als  solche  anerkannt  waren,  nicht  berührt  werden, 
so  ist  für  einen  Teil  von  ihnen  der  Artikel  2,  Titel  3,  Abschnitt  4  der  Not¬ 
verordnung  vom  26.  7.  1930  doch  von  Bedeutung.  Er  lautet: 

Die  Vorschrift  des  §  57  Abs.  1  des  Reichsversorgungsgesetzes  findet 
bis  auf  weiteres  auf  Beschädigte,  die  vor  dem  1.  August  1920  aus  dem 
Militärdienst  ausgeschieden  sind  nur  insoweit  Anwendung,  als  es  sich  um 
Gesundheitsstörungen  handelt,  für  die  am  31.  Juli  1930  Rente  bezogen  wurde. 

Die  Versorgungsgebührnisse  der  Beschädigten  können  neu  festgestellt 
werden,  wenn 

a)  die  wesentliche  Veränderung  durch  eine  Gesundheitsstörung  hervor¬ 
gerufen  ist,  die  mit  der  Gesundheitsstörung,  für  die  am  31.  7.  1930  Rente 
bezogen  wurde,  im  ursächlichen  Zusammenhang  steht, 

b)  eine  Gesundheitsstörung  bis  zum  31.  7.  1930  rechtskräftig  als  Folge  einer 
Dienstbeschädigung  anerkannt  worden  war  und  der  Gesundheitszustand 
sich  durch  Verschlimmerung  dieser  Gesundheitsstörung  oder  durch  eine 
andere  mit  ihr  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehende  Gesundheits¬ 
störung  wesentlich  verändert  hat. 

Die  Wirkung  dieser  Bestimmung  ist,  daß  Kriegsblinde,  die  vor  dem 
1.  8.  1920  aus  dem  Militärdienst  ausgeschieden  sind,  nunmehr  die  Aner¬ 
kennung  neuer  Gesundheitsstörungen  als  Dienstbeschädigungsfolgen  nicht 
mehr  im  Spruchverfahren  vor  den  Versorgungsgerichten  durchfechten  können, 
einerlei,  ob  sie  behaupten,  die  neuen  Gesundheitsstörungen  seien  eine  Folge 
des  anerkannten  Rentenleidens  oder  ob  sie  diese  unmittelbar  auf  schädliche 
Einflüsse  des  Militärdienstes  zurückführen.  In  Frage  kommen  hier  insbeson¬ 
dere  mittelbare  Folgen  der  Erblindung,  wie  Nervenleiden,  Fettleibigkeit  in¬ 
folge  Mangel  an  Bewegung  und  Verkehrsunfälle.  Das  Versorgungsamt  kann 
jedoch,  wenn  es  weitere  Gesundheitsstörungen  als  mittelbare  oder  unmittel¬ 
bare  D.B.-Folgen  anerkennt,  hierfür  befristete  Heilbehandlung  ohne  Geld¬ 
leistungen  gewähren. 

Durch  den  wiedergegebenen  Artikel  2  wird  dagegen  der  Rechtsanspruch 
auf  Neufeststellung  der  Versorgungsgebührnisse  wegen  Verschlimmerung 
von  Gesundheitsstörungen,  für  die  am  31.  7.  1930  Rente  bezogen  wurde, 
nicht  ausgeschlossen.  Wurde  also  z.  B.  am  31.  7.  1930  Rente  wegen  Er¬ 
blindung  und  Nervenschwäche  mit  einer  Pflegezulage  von  monatlich  100 
RM.  gewährt,  so  kann  der  Kriegsblinde  den  Antrag  auf  Gewährung  der 
höchsten  Pflegezulage  von  monatlich  125. —  RM.  im  Falle  der  Ablehnung 
durch  das  Versorgungsamt  vor  den  Versorgungsgerichten  durchfechten;  wenn 
er  ihn  darauf  stützt,  daß  sich  die  Nervenschwäche  verschlimmert  habe. 

Wird  dagegen  ein  nach  dem  27.  7.  1930  gestellter  Rentenerhöhungs¬ 
antrag  darauf  gestützt,  daß  neue  mittelbare  Folgen  des  anerkannten  Dienst¬ 
beschädigungsleidens  eingetreten  seien,  so  kommt  nach  Abs.  2  des  Artikels  2 
die  Bewilligung  der  Rentenerhöhung  nur  als  „Kannbezug“  in  Frage,  worüber 
nur  die  Verwaltungsbehörden  der  Reichsversorgung  zu  entscheiden  haben. 
Da  die  Kriegsblinden  immer  Rente  nach  einer  M.d.E.  von  100 °/o  und  in  der 
Regel  eine  erhöhte  Pflegezulage  von  monatlich  100  RM.  beziehen,  kommen 
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als  Rentenerhöhungsanträge  von  ihnen  nur  solche  auf  Gewährung  der 
höchsten  Pflegezulage  in  Betracht.  Eine  Bewilligung  als  Kannbezug  nach 
Abs.  2  des  Artikels  2  ist  nach  den  Durchführungsbestimmungen  und  dem 
Erlaß  des  R.A.M.  vom  28.  8.  1931,  R.V.B1.  1931  Nr.  75  jedoch  nur  dann 
auszusprechen,  wenn  der  Kriegsbeschädigte  infolge  Dienstbeschädigung  um 
mindestens  50°/o  in  seiner  Erwerbsfähigkeit  gemindert  ist  (was  bei  Kriegs¬ 
blinden  immer  zutrifft)  und  ein  besonders  dringender  Fall  vorliegt,  d.  h., 
wenn  der  Antragsteller  ohne  die  Rentenerhöhung  in  einer  besonderen  Not¬ 
lage  sich  befinden  würde.  Ueber  die  Bewilligung  einer  Rentenerhöhung  als 
Kannbezug  ist  ein  besonderer  Bescheid  zu  erteilen,  in  ihm  ist  der  Unter¬ 
schiedsbetrag  zwischen  der  Rente,  die  bei  Feststellung  einer  Gesamtrente 
in  Betracht  kommen  würde,  und  der  Rente,  auf  die  ein  Anspruch  besteht, 
zu  gewähren.  Endlich  enthält  die  Notverordnung  vom  26.  7.  1930  in  dem 
Artikel  3  des  3.  Titels  des  4.  Abschnitts  noch  einige  Einschränkungen  der 
Rekursmöglichkeit  gegen  Urteile  der  Versorgungsgerichte.  Von  den  6  Fällen 
der  Rekurseinschränkung  des  Artikels  3  kommen  für  die  Kriegsblinden  u.U. 
die  folgenden  in  Betracht.  Der  Rekurs  ist  nunmehr  auch  ausgeschlossen  nach 

Ziffer  1,  wenn  das  Versorgungsgericht  die  Sache  an  die  Verwaltungs¬ 
behörde  zurückverwiesen  oder  die  Berufung  als  unzulässig  oder  verspätet 
zurückgewiesen  hat, 

3,  soweit  es  sich  um  Ausgleichs-,  Frauen-,  Kinder-  oder  Ortszulage  oder 
um  den  Anspruch  auf  den  Beamtenschein  handelt, 

6,  soweit  es  sich  um  den  Zeitpunkt  des  Beginns  oder  Aufhörens  der  Ver¬ 
sorgung  (§§  55  und  56  des  R.V.G.)  oder  um  Rente  handelt,  die  für  be¬ 
grenzte,  bereits  abgelaufene  Zeiträume  zu  gewähren  ist. 

Die  neuen  Vorschriften  finden  auch  auf  die  bei  Inkrafttreten  der  Not¬ 
verordnung  anhängigen  Rekurse  Anwendung. 

Neben  diesen  Aenderungen,  die  in  dem  Titel  „Reichsversorgung“  (Ab¬ 
schnitt  4,  Titel  3)  der  Notverordnung  vom  26.  7.  1930  enthalten  sind,  bringt 
diese  Verordnung  in  dem  Titel  Krankenversicherung  (Abschnitt  4,  Titel  2) 
durch  Abänderungen  der  §§  182  a  und  187  b  der  Reichsversicherungsordnung 
(R.V.O.)  die  Bestimmung,  daß  die  Versicherten  und  Zugeteilten  bei  der  Ab¬ 
nahme  von  Arzeneien,  Heil-  und  Stärkungsmitteln  für  jede  Verordnung  und 
bei  der  Lösung  von  Krankenscheinen  einen  Betrag  von  50  Rpf.  zu  ent¬ 
richten  haben.  Nach  dem  Erlaß  des  R.A.M.  vom  18.  9.  1930  R.V.B1.  1930 
Nr.  62  müssen  diese  Vorschriften  auch  auf  die  Heilbehandlung  der  Kriegs¬ 
beschädigten  (Versicherten  und  Zugeteilten)  angewendet  werden,  und  es 
sollen  die  Beiträge  nur  den  Empfängern  einer  Zusatzrente  gestundet  werden. 

Die  Notverordnung  des  Reichspräsidenten  zur  Sicherung  von  Wirtschaft 
und  Finanzen  vom  1.  12.  1930  R.G.B1.  I  S.  517  enthält  keinen  besonderen 
Artikel  über  Aenderung  der  Reichsversorgung.  Sie  bringt  lediglich  in  dem 
Artikel  „Krankenfürsorge“  (Teil  I,  Kapitel  II,  Artikel  3)  die  Aufnahme  der 
Bestimmung  in  §  8  R.V.G.,  daß  Beschädigte,  die  neben  ihrer  Rente  eine 
Zusatzrente  beziehen,  von  der  Verpflichtung,  den  Betrag  für  das  Verord¬ 
nungsblatt  und  die  Gebühr  für  den  Krankenschein  zu  entrichten,  befreit  sind. 

Die  in  der  Verordnung  vom  1.  12.  1930  ausgesprochene  Kürzung  der 
Beamtengehälter  wirkte  sich  für  die  Kriegsbeschädigten  mittelbar  insofern 
aus,  als  der  Reichsarbeitsminister  durch  die  Verordnung  zur  Aenderung  der 
Einkommensgrenzen  im  §  62  des  R.V.G.  vom  17.  3.  1931  R.G.B1.  I  Seite  68 
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auf  Gund  gesetzlicher  Ermächtigung  die  Einkommensgrenzen  des  §  62  R.V.G. 
herabsetzte  und  den  verminderten  Beamtengehältern  anpaßte.  Das  Ruhen 
der  Versorgungsgebührnisse  wegen  des  Bezuges  von  Einkommen  aus  öffent¬ 
lichen  Mitteln  beginnt  nach  dieser  Verordnung  bei  dem  Bezüge  von  Gehalt 
oder  Lohn  aus  öffentlichen  Mitteln  von  monatlich  329  RM.  an.  Die  Kriegs¬ 
blinden  sind  hiervon  jedoch  nicht  betroffen  worden,  da  die  Bestimmung 
des  §  62  R.V.G.  aufrecht  erhalten  blieb,  daß  Pflegezulageempfänger  von 
den  Ruhensbestimmungen  überhaupt  nicht  berührt  werden  sollen. 

Die  zweite  Verordnung  des  Reichspräsidenten  zur  Sicherung  von  Wirt¬ 
schaft  und  Finanzen  vom  5.  6.  1931  R.G.B1.  I  Seite  279  enthält  in  dem 
Kapitel  Reichsversorgung  (Zweiter  Teil,  Kapitel  IV)  eine  größere  Zahl  Ab¬ 
änderungen  des  Reichsversorgungsgesetzes.  Von  den  meisten  sind  die  Kriegs¬ 
blinden  jedoch  nicht  betroffen  worden.  So  insbesondere  nicht  von  der 
Kürzung  der  Renten  durch  Herabsetzung  der  Ortszulagen  und  Wegfall  der 
Ortszulagen  nach  Ortsklasse  D.  Auch  die  Bestimmung,  daß  im  allgemeinen 
ein  Wohnsitzwechsel  nach  dem  6.  6.  1931  keinen  Anspruch  auf  Gewährung 
oder  Erhöhung  einer  Ortszulage  begründet,  trifft  die  Kriegsblinden  nicht, 
da  die  Erwerbsunfähigen  von  diesen  Vorschriften  ausgenommen  sind.  (Ar¬ 
tikel  1,  Ziffer  18  c  des  oben  angegebenen  Kapitels). 

Von  der  Verschärfung  der  Ruhensbestimmungen  des  §  62  R.V.G.  sind 
die  Kriegsblinden  verschont  geblieben.  Während  nach  den  neuen  Bestim¬ 
mungen  im  allgemeinen  die  Versorgungsgebührnisse  teilweise  zu  ruhen  be¬ 
ginnen,  wenn  der  Beschädigte  ein  Einkommen  aus  öffentlichen  Mitteln  be¬ 
zieht,  das  210  RM.  monatlich  übersteigt,  und  um  die  Hälfte  des  Mehrbe¬ 
trages  gekürzt  werden,  gelten  für  erwerbsunfähige  Beschädigte  die  alten 
Ruhensvorschriften  in  der  Fassung  der  oben  erwähnten  Verordnung  des 
R.A.M.  vom  17.  3.  1931  und  tritt  bei  Kriegsblinden  ein  Ruhen  der  Ver¬ 
sorgungsgebührnisse  wie  bisher  überhaupt  nicht  ein,  da  die  Pflegezulage¬ 
empfänger  von  allen  Ruhensvorschriften  des  §  62  R.V.G.  ausgeschlossen 
sind.  (Artikel  1,  Ziffer  20.) 

Der  Wegfall  der  Kinderzulage  für  ein  Kind  ist  nur  für  die  Leichtbe¬ 
schädigten  (Minderung  der  Erwerbsfähigkeit  —  M.d.E.  —  unter  50°  o),  also 
nicht  für  die  Kriegsblinden  angeordnet  worden.  (Artikel  1,  Ziffer  9  c.) 

Die  Aenderung  des  §  31  Abs.  2  R.V.G.  dahin,  daß  die  Pflegezulage 
während  der  Gewährung  von  Heilanstaltspflege,  Heilstätten-  oder  Badekur 
mit  dem  auf  dem  Aufnahmetag  folgenden  Tage  einzustellen  und  am  Ent¬ 
lassungstage  wieder  aufzunehmen  ist,  betrifft  die  Kriegsblinden  ebenfalls 
nicht,  da  bei  ihnen  ein  Ruhen  der  Pflegezulage  weiterhin  besonders  aus¬ 
geschlossen  ist.  (Artikel  1,  Ziffer  10.) 

Weitere  Aenderungen  des  Reichsversorgungsgesetzes  von  weniger  all¬ 
gemeiner  Bedeutung,  welche  die  Kriegsblinden  nicht  berühren,  können  hier 
übergangen  werden.  Folgende  Aenderungen  gehen  sie  hingegen  auch  an: 
Artikel  1,  Ziffer  3  c  fügt  hinter  Absatz  4  des  §  8  R.V.G.  folgenden  Zusatz 
ein:  „Die  Verwaltungsbehörden  der  Reichsversorgung  sind  berechtigt,  bei 
Beschädigten,  denen  die  Krankenkasse  nur  auf  Grund  dieses  Gesetzes  Heil¬ 
behandlung  gewährt,  Art,  Umfang  und  Dauer  der  Heilbehandlung  zu  be¬ 
stimmen.  Ihre  Entscheidung  ist  für  die  Krankenkasse  bindend.“  Bisher  ent¬ 
schieden  allein  die  Krankenkassen,  denen  ein  Beschädigter  zur  Behandlung 
zugeteilt  war,  darüber,  ob  eine  Gesundheitsstörung,  die  als  Dienstbeschä¬ 
digungsfolge  von  den  Versorgungsbehörden  anerkannt  war,  Heilbehandlung 
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notwendig  machte,  welche  Art  von  Heilbehandlung  notwendig  wäre  und 
wie  lange  sie  zu  gewähren  sei.  Bei  Versagung  oder  Einschränkung  der 
Heilbehandlung  konnte  der  Beschädigte  das  Spruchverfahren  der  Reichs¬ 
versicherung  anrufen.  Nunmehr  ist  den  Versorgungsbehörden  eine  Nach¬ 
prüfung  der  Art  und  Dauer  der  Heilbehandlung  zugestanden  worden,  auch 
soweit  es  sich  um  die  Behandlung  von  Gesundheitsstörungen  handelt,  für 
welche  Rente  bezogen  wird.  Die  Verwaltungsbehörden  der  Reichsversorgung 
üben  insoweit  die  Tätigkeit  eines  Vertrauensarztes  der  Kasse  aus. 

Nach  Artikel  1,  Ziffer  8a  hat  der  §  20  Abs.  1  Satz  1  R.V.G.  folgende 
Neufassung  erhalten:  „Wird  die  Heilbehandlung  vom  Reiche  durchgeführt, 
so  sind  dem  Beschädigten  die  durch  sie  verursachten  notwendigen  Reise¬ 
kosten  einschließlich  der  Kosten  der  Verpflegung  und  Unterkunft  in  an¬ 
gemessenem  Umfang  zu  ersetzen.“  Früher  fehlten  die  Worte:  „in  ange¬ 
messenem  Umfange“.  Die  Vorschrift  soll  die  Erstattung  übermäßig  hoher, 
aber  tatsächlich  entstandener  Kosten  verhindern. 

Der  Absatz  2  des  §  29  R.V.G.  lautete  bereits  früher:  „Für  die  Dauer 
einer  nach  §  7  Abs.  3  Satz  1  angeordneten  Anpassung  oder  Ausbildung 
werden  außer  den  Reisekosten  (Abs.  1)  freie  Unterkunft,  Verpflegung  und 
Ersatz  für  entgangenen  Arbeitsverdienst  in  angemessenem  Umfang  gewährt.“ 

Durch  Artikel  1  Ziffer  8  b  ist  nunmehr  zur  Erhebung  der  Beschwerde 
gegen  die  Festsetzung  oder  die  Ablehnung  des  Ersatzes  nach  den  beiden 
wiedergegebenen  Absätzen  eine  Frist  von  einem  Monat  nach  der  Bekannt¬ 
gabe  gesetzt  worden.  Diese  Frist  muß  künftig  beachtet  werden. 

Durch  Artikel  1,  Ziffer  9a,  ist  bestimmt  worden,  daß  Kinderzulagen 
über  das  18.  Lebensjahr  eines  Kindes  (Sohn  oder  Tochter),  das  sich  infolge 
körperlicher  oder  geistiger  Gebrechen  nicht  selbst  unterhalten  kann,  und 
daher  von  dem  Beschädigten  unterhalten  wird,  mit  Ablauf  des  Monats  nicht 
mehr  zu  zahlen  sind,  in  dem  sich  das  Kind  verheiratet. 

Artikel  1,  Ziffer  12  bestimmt,  daß  bei  Berechnung  der  Gebührnisse  für 
das  Sterbevierteljahr  die  Pflegezulage  nur  mit  einem  Höchstbetrage  von 
monatlich  75. —  RM.  einbezogen  werden  darf. 

Durch  Artikel  1,  Ziffer  13  ist  durch  Aenderung  des  §  36  R.V.G.  be¬ 
stimmt  worden,  daß  eine  Witwe,  deren  Ehe  erst  nach  dem  6.  6.  1931  und 
nach  dem  Ausscheiden  ihres  verstorbenen  Mannes  aus  dem  Militärdienst 
geschlossen  wurde,  keinen  Rechtsanspruch  auf  Versorgung  hat.  Dies  gilt 
insbesondere  auch  dann,  wenn  der  Tod  des  Mannes  die  Folge  einer  Dienst¬ 
beschädigung  ist.  Der  Witwe  kann  jedoch  unter  Umständen  eine  Witwen¬ 
beihilfe  gewährt  werden. 

Artikel  1,  Ziffer  15  ordnet  durch  Aenderung  des  §  41  R.V.G.  an,  daß 
Waisenrente  für  Kriegerwaisen,  die  sich  infolge  körperlicher  oder  geistiger 
Gebrechen  nicht  selbst  unterhalten  können,  längstens  bis  zum  Ablauf  des 
Monats  zu  zahlen  sind,  in  dem  sie  sich  verheiraten. 

Artikel  1,  Ziffer  23  bestimmt  durch  Aenderung  des  §  69  R.V.G.,  daß 
mit  Genehmigung  der  Hauptfürsorgestelle  auch  nach  der  Anweisung  der 
Versorgungsgebührnisse  ihre  Uebertragung,  Verpfändung  und  Pfändung  bis 
zum  vollen  Betrage  zulässig  ist.  Damit  wird  unter  anderem  erreicht,  daß 
die  Fürsorgestellen  unter  Umständen  auf  die  volle  Rente  Vorschüsse  ge¬ 
währen  können. 

Artikel  1,  Ziffer  24  ordnet  durch  Aenderung  des  §  83  R.V.G.  an,  daß 
aus  der  Bewilligung  einer  Kapitalabfindung  nicht  auf  deren  Auszahlung 
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geklagt  werden  kann.  Damit  ist  eine  Rechtsfolge  aus  der  Natur  der  Kapital¬ 
abfindung  als  „Kannbezug“  gesetzlich  festgelegt  worden. 

Artikel  1,  Ziffer  25  bringt  einige  Aenderungen  des  §  90  R.V.G.,  der  die 
Zusatzrente  betrifft.  Hierdurch  und  durch  die  gleichzeitige  Aenderung  der 
Durchführungsbestimmungen  über  Zusatzrente  ist  auch  ein  großer  Teil  der 
Kriegsblinden  nicht  unerheblich  betroffen  worden. 

Zunächst  sind  die  Einkommenssätze  des  §  90  R.V.G.,  bei  deren  Ueber- 
schreitung  die  volle  Zusatzrente  nicht  mehr  zu  gewähren  ist,  dahin  abge¬ 
ändert  worden,  daß  die  Zahlen,  77,  75,  72  und  70  durch  die  Zahlen  75,  70. 
65  und  60  ersetzt  worden  sind.  Dann  ist  der  frühere  Absatz  3  des  §  90 
R.V.G.  weggefallen.  Er  lautete:  „Die  Zusatzrente  wird  nur  zum  halben  Be¬ 
trage  gewährt,  wenn  das  Einkommen  die  im  Abs.  1  und  2  angegebenen 
Höchstgrenzen  um  nicht  mehr  als  50  vom  Hundert  übersteigt.“  Statt  dessen 
ist  als  neuer  Absatz  3  die  Bestimmung  eingefügt  worden:  „Uebersteigt  das 
regelmäßige  Einkommen  die  Einkommensgrenze  um  einen  Betrag,  der  ge¬ 
ringer  ist  als  die  Zusatzrente,  so  kann  ein  entsprechender  Teilbetrag  der 
Zusatzrente  gewährt  werden.“ 

Ebenso  wichtig  wie  diese  Aenderung  ist  die  Abänderung  der  Durch¬ 
führungsbestimmungen.  Die  dritte  Zusammenstellung  der  Bestimmungen 
über  die  Zusatzrente  vom  8.  3.  1928  (R.V.B1.  1928  Nr.  37)  befaßte  sich  in 
Ziffer  11  zu  §  90  R.V.G.  mit  Pflegezulageempfängern  und  Kriegsblinden 
und  lautete: 

„Erwerbstätigen  Pflegezulageempfängern  (z.  B.  den  Blinden)  ist  mit 
Rücksicht  darauf,  daß  es  ihnen  meist  nur  unter  Aufwendung  erheblicher 
Tatkraft  oder  unter  Beiziehung  fremder  Hilfskräfte  möglich  ist,  ihrem  Er¬ 
werbe  nachzugehen,  ohne  weitere  Nachprüfung  die  halbe  Zusatzrente  zu 
gewähren.  Bei  Anträgen  auf  Gewährung  der  vollen  Zusatzrente  ist  der 
Nachweis  der  tatsächlich  entstandenen  Aufwendungen  zu  verlangen.  Bei 
der  Prüfung  dieser  Anträge  ist  —  insbesondere  bei  den  Empfängern  einer 
erhöhten  Pflegezulage  —  besonders  wohlwollend  zu  verfahren. 

Ausnahmsweise  können  auch  nicht  erwerbstätige  pensionierte  Pflege¬ 
zulageempfänger  die  halbe  Zusatzrente  erhalten,  wenn  sie  wegen  ihres 
D.B.-Leidens  vorzeitig  und  mit  einer  zwar  kleinen,  über  die  Einkommens¬ 
grenzen  jedoch  hinausgehenden  Pension  als  Beamte  ausscheiden  mußten.“ 

Die  jetzt  gültige  vierte  Zusammenstellung  der  Bestimmungen  über  die 
Zusatzrente  vom  5.  6.  1931  (R.V.B1.  1931  Nr.  51)  hat  anstelle  der  Ziffer  11 
zu  §  90  R.V.G.  die  Ziffer  12  gesetzt,  welche  für  die  Kriegsblinden  nicht 
ganz  so  günstig  ist.  Sie  lautet: 

„Bei  Pflegezulageempfängern  ist  stets  gemäß  Bemerkung  8  b  zu  ver¬ 
fahren.  Darüber  hinaus  kann  erwerbstätigen  Blinden  und  erwerbstätigen 
doppelamputierten  Pflegezulageempfängern  ohne  weitere  Nachprüfung  die 
halbe  Zusatzrente  gewährt  werden.“  In  Bemerkung  8b  ist  folgendes  vor¬ 
geschrieben:  „Ist  der  Beschädigte  in  seiner  Erwerbsfähigkeit  um  80  v.  H. 
und  mehr  gemindert,  so  sind  stets  die  Einkommensgrenzen  maßgebend. 
Zusatzrente  und  das  nach  Abzug  der  Steuern  und  sozialen  Lasten  außer 
der  Rente  nach  dem  Reichsversorgungsgesetz  verbleibende  Gesamtein¬ 
kommen  dürfen  jedoch  zusammen  4/5  des  Einkommens  nicht  übersteigen, 
das  der  Beschädigte  nach  Abzug  der  Steuern  und  sozialen  Lasten  bei 
voller  Arbeitskraft  voraussichtlich  ungefähr  hatte.  Ergibt  sich  nach  dieser 
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Regelung  unter  Hinzurechnung  der  Rente  (jedoch  ausschließlich  der  Pflege¬ 
zulage)  noch  ein  Gesamteinkommen  von  mehr  als  150  v.  H.  des  Einkom¬ 
mens  bei  voller  Arbeitsleistung,  so  ist  zu  prüfen,  ob  noch  ein  dringendes 
Bedürfnis  für  die  Gewährung  der  Zusatzrente  vorliegt. 

Eine  kritische  Würdigung  der  neuen  Zusatzrentenbestimmungen  bringt 
die  Zeitschrift  „Der  Kriegsblinde“  15.  Jahrgang,  Nr.  8,  Seite  117  in  dem 
Aufsatz  „Das  neue  Zusatzrentenrecht  und  seine  Auswirkungen“.  Der  mit 
S.  unterschriebene  Verfasser  setzt  sich  darin  auch  mit  einem  Artikel  von 
Oberregierungsrat  Foerster,  dem  Referenten  für  das  Zusatzrenten  wesen  im 
Reichsarbeitsministerium,  auseinander,  der  im  Reichsarbeitsblatt  Nr.  18/1931 
auf  Seite  II  308  unter  der  Ueberschrift  „Die  Zusatzrenten  der  Kriegsbeschä¬ 
digten  und  Kriegerhinterbliebenen  im  Rahmen  der  Sparmaßnahmen“  er¬ 
schienen  ist.  Auf  die  beiden  sehr  lesens werten  Aufsätze  darf  hingewiesen 
werden. 

Damit  sind  die  für  die  Kriegsblinden  in  Betracht  kommenden  Aende- 
rungen  des  R.V.G.  durch  die  Notverordnung  vom  5.  6.  1931  dargestellt, 
soweit  es  in  einem  kurzen  Rahmen  möglich  war. 

Der  Arikel  3  des  Kapitels  IV  dieser  Notverordnung  bringt  noch  eine 
Anzahl  von  Aenderungen  des  Gesetzes  über  das  Verfahren  in  Versorgungs¬ 
sachen.  (Verf.G.)  Davon  ist  folgendes  hervorzuheben: 

Durch  Schaffung  des  §  34  a  Verf.G.  ist  bestimmt  worden,  daß  der  Reichs¬ 
arbeitsminister  über  Fragen  von  grundsätzlicher  Bedeutung  die  Entscheidung 
des  Reichsversorgungsgerichts  herbeiführen  kann.  Als  Parteien  gelten  in 
einem  solchen  Fall  der  Reichsarbeitsminister  und  die  von  ihm  bezeichneten 
Personen. 

§  86  Abs.  2  Verf.G.  ist  dahin  geändert  worden,  daß  in  Bescheiden,  die 
eine  Bewilligung  von  Versorgungsgebührnissen  enthalten,  Betrag  und  Be¬ 
ginn  der  Leistung  zugleich  festzustellen  und  die  Grundlagen  der  Berech¬ 
nung  ersichtlich  zu  machen  sind,  und  daß  im  übrigen  ein  Hinweis  auf  die 
von  dem  Reichsarbeitsminister  veröffentlichten  Rententafeln  genügt. 

Durch  Aenderung  der  §§  87,  90  und  135  Verf.G.  ist  bestimmt  worden, 
daß  Bescheide,  die  keine  oder  eine  falsche  Rechtsmittelbelehrung  enthalten, 
nach  einem  Jahre  seit  der  Zustellung  rechtskräftig  werden,  wenn  nicht 
innerhalb  dieser  Frist  ein  Rechtsmittel  eingelegt  wurde.  Vor  dieser  Bestim¬ 
mung  konnte  gegen  derartige  Bescheide  das  zulässige  Rechtsmittel  ohne 
Zeitbeschränkung  eingelegt  werden. 

Durch  Aenderung  des  §  91  Verf.G.  ist  u.  a.  bestimmt  worden,  daß  die 
Berufung  an  das  Versorgungsgericht  ausgeschlossen  ist,  wenn  es  sich  um 
einen  Antrag  auf  Neufeststellung  der  Versorgungsgebührnisse  wegen  Ver¬ 
änderung  der  Verhältnisse  handelt  und  bereits  früher  ein  ebensolcher  An¬ 
trag  rechtskräftig  abgelehnt  wurde,  sofern  der  neue  Antrag  vor  Ablauf  von 
2  Jahren  seit  Rechtskraft  der  früheren  Entscheidung  gestellt  worden  ist. 

Durch  Aenderung  des  §  96  Verf.G.  ist  bestimmt  worden,  daß  auf  Grund 
eines  Urteils  des  Versorgungsgerichts,  gegen  welches  das  Reich  Rekurs  ein¬ 
gelegt  hat,  während  der  Dauer  des  Spruchverfahrens  dem  Beschädigten  nur 
die  Grundrente  und  Schwerbeschädigtenzulage,  nicht  aber  die  evt.  vom 
Gericht  auch  zugesprochene  Ausgleichszulage  und  Pflegezulage  von  dem 
Tage  nach  Verkündung  des  Urteils  an  zu  zahlen  ist.  Die  Ortszulage  wurde 
bereits  bisher  in  solchen  Fällen  vor  Rechtskraft  des  Urteils  nicht  gezahlt. 
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Durch  Aenderung  des  §  101  Verf.G.  sind  die  Befugnisse  des  Vorsitzen¬ 
den  des  Versorgungsgerichts  und  des  Reichsversorgungsgerichts  erweitert 
worden,  über  ein  Rechtsmittel  ohne  vorherige  mündliche  Verhandlung  durch 
Verfügung  zu  entscheiden. 

Durch  Aenderung  des  §  104  Verf.G.  ist  das  Recht  des  Beschädigten, 
während  des  Spruchverfahrens  die  Anhörung  eines  bestimmten  Arztes  zu 
verlangen,  dahin  eingeschränkt  worden,  daß  das  Verlangen  nur  einmal  ge¬ 
stellt  werden  kann  und  der  Antrag  abgelehnt  werden  darf,  wenn  er  nicht 
eine  Woche  vor  der  mündlichen  Verhandlung  gestellt  worden  ist. 

Die  Darstellung  des  Kapitels  „Reichsversorgung“  der  Notverordnung 
vom  5.  6.  1931  ist  hiermit  beendet.  Diese  Notverordnung  enthält  aber  auch 
noch  in  dem  Kapitel  „Arbeitslosenversicherung  und  Krisenfürsorge“  (Dritter 
Teil,  Kapitel  1)  eine  Bestimmung,  von  der  auch  die  Kriegsblinden  ziemlich 
hart  betroffen  werden. 

Im  Artikel  1,  Ziffer  17  ist  durch  Aenderung  des  §  112  a  des  Gesetzes 
über  Arbeitsvermittlung  und  Arbeitslosenversicherung  angeordnet  worden, 
daß  auf  die  Arbeitslosenunterstützung  die  Versorgungsgebührnisse  anzu¬ 
rechnen  sind  mit  Ausnahme  der  Pflegezulage,  der  Führerhundzulage,  der 
Zusatzrente  und  eines  Betrages  von  monatlich  15. —  RM.  von  den  übrigen 
Versorgungsgebührnissen.  Da  in  der  Regel  die  Versorgungsgebührnisse  der 
Kriegsblinden  auch  nach  Abzug  der  anrechnungsfreien  Beträge  die  Arbeits¬ 
losenunterstützung  erreichen  werden,  führt  dies  im  allgemeinen  dazu,  daß 
die  Kriegsblinden  die  Beiträge  zur  x4rbeitslosenversicherung  zahlen  müssen, 
ohne  im  Falle  der  Arbeitslosigkeit  Unterstützungen  dafür  zu  erhalten. 

Eine  Anrechnung  der  Versorgungsgebührnisse  auf  die  Krisenunter¬ 
stützung  in  gleichem  Umfange,  jedoch  ohne  die  erwähnte  Freigrenze  von 
15. —  RM.  monatlich  war  bereits  durch  die  Verordnung  über  die  Krisen¬ 
fürsorge  für  Arbeitslose  vom  11.  10.  1930  (R.G.B1.  I,  Seite  463)  angeordnet 
worden. 

Zum  Schluß  ist  auf  den  Erlaß  des  R.A.M.  vom  28.  8.  1931  (R.V.B1  1931 
Nr.  75)  hinzuweisen.  Während  vorher  vorübergehend  auf  Gesetz  beruhende 
Kannleistungen  und  Härteausgleiche  größtenteils  nicht  mehr  bewilligt  wer¬ 
den  dürften,  bestimmt  dieser  Erlaß,  daß  derartige  Leistungen  in  besonders 
dringenden  Fällen  zugesprochen  werden  dürfen.  Alle  Ermächtigungen 
der  Versorgungsämter  zur  Bewilligung  von  Härteausgleichen  sind  aufge¬ 
hoben  worden.  Der  R.A.M.  hat  sich  die  Entscheidung  darüber  nunmehr 
allgemein  Vorbehalten.  Der  Erlaß  enthält  noch  einige  weitere  Einschrän¬ 
kungen  der  Bewilligung  von  Kannbezügen,  durch  welche  die  Kriegsblinden 
jedoch  nicht  betroffen  werden. 


Nachtrag: 

Die  dritte  Notverordnung  des  Reichspräsidenten  zur  Sicherung  von 
Wirtschaft  und  Finanzen  vom  6.  10.  1931  R.G.B1.  I  Seite  537  enthält  ein 
Kapitel  „Reichsversorgung“  (Erster  Teil,  Kapitel  III).  Die  beiden  einzigen 
Artikel  dieses  Kapitels  betreffen  nur  eine  erneute  Aenderung  des  §  62  R.V.G. 
Das  Ruhen  der  Rente  wegen  Bezuges  von  Einkommen  aus  öffentlichen 
Mitteln  beginnt  danach  im  allgemeinen  bei  Ueberschreiten  der  Einkommens¬ 
grenze  von  190  RM.,  jedoch  ist  im  Gegensatz  zu  der  Notverordnung  vom 
5.  6.  1931  das  tatsächliche  Bruttoeinkommen  ohne  Hinzurechnung  der  Ge- 
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haltskiirzungen  seit  1.  2.  1931  maßgebend.  Die  Schwerbeschädigten  werden 
etwas  günstiger  gestellt  durch  Erhöhung  des  Mindestbetrages  der  Rente, 
der  ihnen  verbleiben  soll.  Für  die  Kriegsblinden  ist  wichtig,  daß  die  neue 
Aenderung  sie  wieder  nicht  betroffen  hat,  da  die  Vorschrift  erhalten  ge¬ 
blieben  ist,  daß  ein  Ruhen  der  Rente  wegen  Bezuges  von  Einkommen  aus 
öffentlichen  Mitteln  bei  Empfängern  einer  Pflegezulage  überhaupt  nicht 
eintritt. 

Anders  ist  es  mit  einer  weiteren  Vorschrift  der  neuesten  Notverordnung. 
In  dem  Kapitel  Pensionskürzung  (Dritter  Teil  Kapitel  5)  lautet  in  dem  II.  Ab¬ 
schnitt  der  §  10:  „Bezieht  ein  Versorgungsberechtigter  neben  Bezügen  nach 
dem  Reichsversorgungsgesetz  ein  Anrechnungseinkommen  im  Sinne  des 
§  1,  so  gelten  §§  3  bis  6  entsprechend“. 

Anrechnungseinkommen  im  Sinne  des  §  1  ist  ein  nicht  unter  die  son¬ 
stigen  Ruhensvorschriften  fallendes  Arbeitseinkommen.  Bei  dem  Bezüge  von 
solchem  Einkommen  werden  die  Versorgungsgebührnisse  nach  den  §§  3 
bis  6  gekürzt.  Dort  ist  vorgeschrieben: 

Bis  zur  Höhe  von  6000  Reichsmark  jährlich  bleibt  das  Anrechnungs¬ 
einkommen  für  eine  Kürzung  der  Versorgungsgebührnisse  außer  Betracht 
(kürzungsfreies  Anrechnungseinkommen).  (§  3.) 

Die  Versorgungsgebührnisse  werden  um  die  Hälfte  des  Betrages  ge¬ 
kürzt,  um  den  das  Anrechnungseinkommen  (§  1)  das  kürzungsfreie  An¬ 
rechnungseinkommen  (§  3)  übersteigt.  Die  Kürzung  tritt  aber  nur  insoweit 
ein,  als  Versorgungsgebührnisse  und  Anrechnungseinkommen  den  Betrag 
von  9000  RM.  im  Jahre  übersteigen.  (§  4). 

Zu  den  Beträgen  von  6000  RM.  (§  3)  und  9000  RM.  (§  4)  treten  für 
jedes  Kind,  für  das  dem  Versorgungsberechtigtem  eine  Kinderzulage  ge¬ 
währt  wird,  600  RM.  (§  5). 

Die  Höhe  des  Anrechnungseinkommens  wird  aus  den  Steuerbescheiden 
entnommen.  (§  6.) 

Eine  geringe  Verbesserung  der  Bestimmungen  über  die  teilweise  An¬ 
rechnung  der  Versorgungsgebührnisse  auf  die  Arbeitslosenunterstützung 
bringt  die  Notverordnung  vom  6.  10.  31  in  Teil  II,  Artikel  I,  Ziffer  12.  Dort 
ist  vorgeschrieben,  daß  von  den  sonst  anrechnungsfähigen  Teilen  der  Ver¬ 
sorgungsgebührnisse  ein  Monatsbetrag  von  25  RM.  anrechnungsfrei  bleibt, 
wenn  die  Renten  oder  Beihilfen  auf  Grund  einer  erlittenen  Kriegsdienst¬ 
beschädigung  bezogen  werden.  Bei  Friedensdienstbeschädigungen  gilt  wie 
bisher  der  Betrag  von  15  RM.  Vergl.  die  Ausführungen  oben  Seite  91. 

Die  Danziger  Blindenrente 

von  Dr.  C.  Strehl,  Marburg 

Die  Freie  Stadt  Danzig  hat  nach  ihrem  Gesetzblatt  Nr.  30,  S.  589 ff. 
ein  Blindenrentengesetz  am  12.  6.  31  beschlossen,  daß  am  30.  6.  31  ver¬ 
kündet  worden  ist.  Hiernach  haben  Blinde,  die  ihren  Wohnsitz  im  Gebiet 
der  Freien  Stadt  Danzig  haben,  einen  Rechtsanspruch  auf  eine  Monatsrente 
und  Krankenfürsorge,  soweit  sie  nicht  in  geschlossener  Anstaltspflege  sind, 
nach  dem  vollendeten  18.  Lebensjahre.  Die  Rente  beträgt  monatlich  55  G., 
dazu  einen  Frauenzuschlag  von  18  G.  und  einen  Kinderzuschlag  von  12  G. 
für  jedes  Kind  (dies  sind  Mindestsätze).  Das  Einkommen  des  Blinden  aus 
Arbeit,  Vermögen,  dem  Unterhaltszuschuß  Unterhaltsverpflichteter  (BGB. 
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§  1601  f.)  und  Sozialrenten,  sowie  Einkommen  aus  Untervermietung  nach 
Abzug  der  Werbungskosten  wird,  soweit  es  2/3  der  Höhe  der  Rente  über¬ 
steigt,  in  Anrechnung  gebracht.  Nicht  einbegriffen  sind  Kriegsblinde;  solche 
Personen,  die  mehr  als  91  G.  Einnahmen  monatlich  haben,  haben  keinen 
Anspruch  auf  Rente.  Die  Arbeitspflicht  ist  ausgesprochen;  weigert  sich  ein 
Blinder  eine  angemessene  Erwerbsmöglichkeit  zu  ergreifen,  so  wird  ihm 
die  Rente  entzogen.  Im  Krankheitsfalle  steht  den  Blinden  im  zweiten  Monat 
nur  die  Hälfte  der  Rente  zu;  bei  Anstaltspflege  wird  ein  angemessenes 
Taschengeld  gewährt.  Blinde  haben  einen  Antrag  auf  Gewährung  der  Rente 
selbst  oder  durch  Dritte  zu  stellen.  Die  Rente  wird  durch  die  Gemeinde,  in  der 
die  Blinden  ihren  Wohnsitz  haben,  gezahlt.  Der  Staat  erstattet  diesen  80°/o, 
den  leistungsunfähigen  Gemeinden  bis  zu  90°/o  ihrer  Aufwendungen.  Der 
Blindenausschuß,  der  den  Rentenanspruch  festsetzt,  besteht  aus  einem  Ver¬ 
treter  der  Gemeinde  oder  des  Kreises  als  Vorsitzenden,  einem  rentenberech¬ 
tigten  Blinden  und  einer  in  der  Blindenfürsorge  erfahrenen  Persönlichkeit. 
Beschwerden  sind  an  den  Senat  bzw.  die  Kreisausschüsse  zulässig;  end¬ 
gültig  entscheidet  das  Verwaltungsgericht.  Wichtig  ist,  daß  Leistungen  auf 
Grund  dieses  Gesetzes  nicht  als  Akte  der  Wohlfahrtspflege  anzusehen  sind. 

In  Nr.  38  des  Gesetzblattes  S.  660 ff.  ist  die  Ausführungsverordnung 
zum  Blindenrentengesetz  erlassen.  Der  Blindheitsbegriff  wird  hier  bestimmt. 
Der  Rentenanspruch  und  die  Höhe  wird  auf  Grund  eines  Attestes  durch 
einen  Facharzt,  gegebenenfalls  bestätigt  durch  den  Amtsarzt,  vom  Renten¬ 
ausschuß  festgesetzt.  Den  Gemeinden  liegt  die  Pflicht  der  Verfolgung  der 
Ansprüche  des  Blinden  an  die  Unterhaltsverpflichteten  ob.  Es  bleibt  den  Ge¬ 
meinden  unbenommen,  eine  weitergehende  Fürsorge,  insbesondere  laufende 
oder  einmalige  Unterstützungen  im  Wege  der  Wohlfahrtspflege  zu  leisten. 
Wer  wegen  Betteins  bestraft  ist,  geht  der  Rente  verlustig. 

Zweifellos  hat  dies  Gesetz  mit  seiner  Ausführungsverordnung  gewisse 
Anklänge  an  den  im  Aufträge  des  Rentenausschusses  von  Dr.  Dr.  R.  Kraemer 
eingereichten  „Entwurf  zu  einem  Blindenrentengesetz  mit  Erläuterungen“, 
Berlin,  Reichsdeutscher  Blindenverband,  1927.  Die  Sätze  selbst  sind  wesent¬ 
lich  geringer  und  dürften  ungefähr  an  die  Invalidenrente  heranreichen.  Sie 
sind  keinesfalls  so  hoch,  wie  die  der  gehobenen  Fürsorge  auf  Grund  des 
§  17  der  Reichsgrundsätze  zur  Fürsorgepflichtverordnung  in  Verbindung 
mit  den  Ausführungsbestimmungen  der  Länder. 

Immerhin  ist  der  Rechtsanspruch  als  solcher  zu  begrüßen.  Es  ist  an¬ 
zunehmen,  daß  die  aus  dem  Blindenrentengesetz  der  Freien  Stadt  Danzig 
erwachsenden  Kosten  aus  den  Einnahmen  der  dort  konzessionierten  World 
Blind  Trust  Company  gedeckt  werden. 


Buchbesprechung 

Gesamtkatalog  der  öffentlichen  Blindenleihbüchereien, 
Marburg-Lahn:  Verlag  der  Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungs¬ 
stelle  für  blinde  Studierende  e.V.  1931 
Die  Fertigstellung  des  vorliegenden  Gesamtkatalogs  der  deutschen  Blinden¬ 
büchereien  (einschl.  Wien)  darf  geradezu  als  Markstein  in  der  Geschichte  der  deut¬ 
schen  Blindenbildung  bezeichnet  werden.  Sind  schon  Gesamtkataloge  der  Schwarz¬ 
druckbestände  unserer  großen  wissenschaftlichen  Bibliotheken  heute  dem  Biblio¬ 
thekar  eine  Selbstverständlichkeit  geworden  und  kann  eine  Veranstaltung  wie  die 
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„Berliner  Titeldrucke“  aus  dem  Rüstzeug  bibliothekarischer  und  wissenschaftlicher 
Arbeit  gar  nicht  mehr  weggedacht  werden,  so  ist  doch  bei  dem  relativen  Reichtum 
unserer  großen  deutschen  Staats-  und  Hochschulbibliotheken  das  Zusammenfassen 
des  Bestandes  mehrerer  Bibliotheken  in  einem  Katalog  immerhin  erst  ein  Er¬ 
fordernis  sekundärer  Natur.  Aber  unter  den  12  deutschen  Blindenbüchereien  ist 
keine,  die  heute  schon  auf  allen  Gebieten  jeden  Leser  voll  befriedigen  könnte; 
woher  das  kommt,  braucht  den  Lesern  dieser  Blätter  nicht  erläutert  zu  werden; 
jedenfalls  muß  sich  der  geistig  arbeitende  Blinde  sein  Material  von  überall  her 
zusammenholen,  und  um  so  notwendiger  ist  es  für  ihn,  zu  erfahren,  welche  Punkt¬ 
druckbücher  überhaupt  in  öffentlichen  Büchereien  zu  haben  sind.  —  Die  beteiligten 
Blindenbüchereien  können  sich  für  absehbare  Zeit  nun  auch  die  Herstellung  eigener 
Schwarzdruckkataloge  ersparen.  Und  höchst  wesentlich  ist  der  neue  Katalog  auch 
für  die  Anschaffungspolitik  jeder  einzelnen  Blindenbücherei  und  für  die  Punkt¬ 
druckverlage:  man  sieht,  wo  es  noch  fehlt  und  wo  schon  genug  oder  zu  viel  ge¬ 
boten  ist. 

So  muß  jeder,  der  gebend  oder  nehmend  an  unseren  Blindenbüchereien  und 
an  der  ganzen  Blindenbildung  beteiligt  ist,  sich  freuen,  daß  dieses  Werk  nun  fertig 
ist  und  daß  es  gerade  in  dieser  Form  vorliegt.  Denn  nicht  nur  die  äußere  Aus¬ 
stattung  des  Katalogs  ist  mustergültig,  auch  die  innere  Ausgestaltung  wird  den 
höchsten  Anforderungen  fast  überall  gerecht  und  der  Preis  (3  Mark  für  900  Seiten!) 
ist  mehr  als  wohlfeil.  Darum  soll,  bevor  wir  noch  näher  auf  die  Einrichtung  des 
Werkes  eingehen,  dessen  Vorgeschichte  bis  ins  Jahr  1918  zurückreicht,  vor  allem 
der  herzlichste  Dank  allen  an  der  Ausführung  Beteiligten  erstattet  werden:  dem 
Reichsarbeitsministerium,  das  die  nötigen  Mittel  bewilligt  hat,  der  Marburger  Hoch¬ 
schulbücherei  und  Studienanstalt,  besonders  Syndikus  Dr.  C.  Strehl  und  Biblio¬ 
thekar  J.  v.  Trzeciakowski,  und  dem  bibliothekarischen  Berater  Geheimrat  Dr.  Alfred 
Schulze,  dem  früheren  Direktor  der  Marburger  Universitätsbibliothek;  auch  alle 
beteiligten  Blindenbüchereien  haben  ihr  redliches  Teil  an  Arbeit  und  Opfern  bei¬ 
getragen. 

Außer  dem  genauen  Titel  gibt  der  Katalog  bei  jedem  Buch  an,  in  welcher 
Schriftart  (Vollschrift,  Kurzschrift)  es  vorliegt,  ob  Druck  oder  Handschrift,  wieviele 
Bände  es  hat  und  welche  Büchereien  es  besitzen.  Die  schwierigste  Aufgabe  war 
gewiß,  all  die  von  den  Büchereien  gelieferten  Titel  erst  einmal  bibliographisch 
einwandfrei  zu  gestalten.  Für  die  Form  der  Titelaufnahmen  wurden,  wie  billig, 
die  Vorschriften  der  Preußischen  Staatsbibliothek  zugrundegelegt.  Das  gesamte 
Titelmaterial  ist  dann  systematisch  gruppiert  worden,  innerhalb  der  kleinsten  System¬ 
abteilungen  folgen  die  Titel  alphabetisch  aufeinander.  Das  System  gibt  3  Haupt¬ 
gruppen:  A.  Wissenschaftliche  ,  Literatur  (nimmt  über  ein  Drittel  des  Gesamtum- 
fangs  ein;  hier  weist  den  größten  Besitz  und  zielbewußt  aufgebaute  Bestände  Mar¬ 
burg  selbst  auf),  B.  Allgemein  belehrende  Schriften  (nur  ca.  50  Seiten),  C.  Schöne 
Literatur  (nicht  ganz  die  Hälfte  des  Gesamtumfangs).  Wenn  es  angesichts  der  großen 
Leistung  überhaupt  erlaubt  ist,  auch  einiges  Kritische  zu  äußern,  so  dürfte  wohl 
der  schwierigste  Punkt  die  Aufteilung  zwischen  A  und  B  sein,  wo  sich  gewisse 
Grenzkonflikte  und  Überschneidungen  nicht  haben  vermeiden  lassen;  hätte  man 
nicht  etwa  doch  besser  die  schlicht  „belehrende“  Literatur  der  eigentlichen  „Wissen¬ 
schaft“  eingefügt,  vielleicht  mit  einem  Sternchen  oder  sonstigen  Warnungszeichen 
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bei  Büchern,  denen  jeder  wissenschaftliche  Charakter  abzusprechen  ist?  Man  kanm 
darüber  verschiedener  Ansicht  sein.  Ebensowenig  kann  man  es  allen  recht  machen 
in  der  Unterteilung  der  Wissenschaftsfächer;  mancher  würde  wohl  da  und  dort 
(z.  B.  bei  den  „sonstigen  Sprachgebieten“  in  der  Neueren  Philologie  —  als  Fremd¬ 
sprachen  haben  nur  Englisch  und  Französisch  ihre  eigenen  Kapitel  — )  noch  eine 
weitere  Gliederung  gewünscht  haben.  Sehr  heikel  war  gewiß  auch  die  Entschei¬ 
dung  darüber,  welche  fremdsprachlichen  Texte  man  zur  ausländischen  schönen 
Literatur,  welche  zum  Fach  Pädagogik  zu  stellen  hatte,  und  es  mag  die  biblio¬ 
thekarischen  Mitarbeiter  einen  schweren  Entschluß  gekostet  haben,  hier  oft  die 
W'erke  eines  und  desselben  Autors  auseinander  zu  reißen.  Hier  muß  der  Bentitzer 
immer  auch  das  angehängte  Namensverzeichnis  zurateziehen;  er  muß  sich  über¬ 
haupt  erst  andächtig  in  das  System  einiesen,  ehe  er  absolut  sicher  arbeiten  kann. 

Der  Druck  ist  bis  zu  einem  hohen  Grad  korrekt  ausgefallen;  von  übersehenen 
Kleinigkeiten  darf  vielleicht  angemerkt  werden:  der  Verfasser  des  S.  120  für  Stutt¬ 
gart  angemeldeten  kleinen  Kommunionbuchs  heißt  nicht  Hapff,  sondern  Kapff,  ge¬ 
hört  also  auf  S.  121;  des  Verfasser  des  Romans  „Der  Borreturm“  S.  788  unten) 
heißt  nicht  Bronstedt,  sondern  Bröndstedt. 

Doch  man  schämt  sich  beinahe,  den  hochverdienten  Herausgebern,  die  so  pein¬ 
lich  und  dabei  so  rasch  gearbeitet  haben,  als  „Merker“  etwas  anzukreiden.  Das 
Werk  verdient  hohes  Lob  und  gehört  in  die  Hand  jedes  geistig  regen  Blinden 
sogut  wie  in  die  Handbücherei  jeder  Stelle  und  Behörde,  die  sich  mit  Blinden¬ 
bildung  befaßt.  Daß  der  Katalog  nicht  so  rasch  veraltet,  dafür  sorgen  zunächst  die 
regelmäßig  erscheinenden  Ergänzungen  des  „Blindenbörsenblattes“. 

N  ürn  berg 

Dr.  F.  Bock, 

Direktor  der  Volksbücherei  und  der  Süddeutschen  Blindenbücherei 


Die  Marburger  Blindenstudienanstalt 

bietet  zu  billigsten  Preisen,  unmittelbar  oder  durch  einschlägige  Fabriken  an: 

Papiere 

Blindenschriftpapiere  in  allen  Stärken  und  Formaten,  besonders  in  Briefgröße 
geschnitten  und  gefalzt;  dazu  passende  Umschläge  mit  Aufdruck  „Blinden¬ 
schrift“;  Perforierte  Brief-  und  Notizblocks;  Blindenschriftpapier  mit  er¬ 
habenen  Kästchenlinien.  Rollen  für  Stenographiermaschinen. 

Schreibpapier  mit  erhabenen  Linien  zum  Schreiben  der  Schwarzschrift. 

Schreibmaschinenpapiere  in  Dinformat,  Umschläge  dazu;  Schreibmaschinen¬ 
postkarten. 

Tafeln 

Alle  Sorten  Tafeln  mit  Rillen  und  Grübchen  von:  Bürger,  Haake,  Kuli,  Menzel; 
Pariser  und  Wiener  Tafeln;  Rillenlineale;  Schreibtafeln  für  Schwarzschrift 
von  Fürst,  Wagner;  Schreibunterlagen  mit  Umschlag;  Unterschriftlineale. 

Griffel 

Alle  Sorten  Griffel;  Schreibkugelhalter  von  Schürmann. 

Zeichengeräte 

Zeichengeräte  von  Schleußner,  Wien-Marburger  Zeichengerät,  Hebold-Zeichen- 
tafel;  Nürnberger  und  Taylor-Rechentafel.  Kreisschneider. 
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Uhren 

Taschenuhren  für  Damen  und  Herren,  sowie  Wecker. 

Maße 

Zusammenlegbare  Meter-  und  Bandmaße. 

Hilfsmittel  für  Musiker 

Hilfsapparat  zum  Einstellen  des  Metronoms;  Mikrometer;  Lutz-Marburger 
Notenschreibgerät;  Marburger  Notensetzgerät. 

Blindendruck-  und  -Schreibmaschinen 

Blindendruck-Abzug-  und  Punziermaschinen;  Elektrifizierung  von  Punzier- 
maschinen;  Bücherpulte  für  Punziermaschinen.  Korrekturzangen  und 
-apparate  für  Druckplatten. 

Marburger  Stenographiermaschine,  größte  Neuheit.  Elektrifizierte  Zwillings¬ 
maschine  für  Blindenschrift  (Stromstärke  angeben).  Picht’sche  Blatt-Blin¬ 
denschrift-  und  Stenographiermaschinen  zu  Originalpreisen,  alte  und  ge¬ 
brauchte,  tadellos  auf  gearbeitet,  zur  Hälfte  des  Preises.  Aufroller  für 
Stenographiermaschinen.  Leselineale  für  Stenostreifen.  Große  und  kleine 
Normalschreibmaschinen  mit  30°/o  Nachlaß,  alte  und  gebrauchte,  tadellos 
aufgearbeitet,  billigst.  Rechenmaschinen.  Diktiermaschinen. 

Physikalische  und  mathematische  Hilfsmittel 

Lichtleitungsschaltschema;  Gasmotor-Querschnitt;  Schema  der  elektrischen 
Klingel;  Flaschenzüge;  Modell  für  sphärische  Trigonometrie  und  Himmels¬ 
kunde  mit  horizontalem,  äquatorialem  und  ekliptikalem  Koordinatensystem; 
Sinuslinie;  Kompaß  mit  tastbarer  Windrose;  dreiseitige  Ecke  mit  Polar¬ 
ecke,  gleichzeitig  zur  Veranschaulichung  des  Kugeldreiecks;  Uhrmodelle. 

V  erschiedenes 

Blindenschriftalphabete  in  Metall  auf  Pappe  aufgezogen,  zur  Ausbildung 
des  Tastsinnes  für  Anfänger. 

Beispiele  in  Voll-  und  verkürzter  Vollschrift  in  der  gleichen  Ausführung. 

Blindenschriftalphabete  für  Werbezwecke;  Büchereinbände  je  nach  Größe 
und  Einband;  Bücherstützen;  Versandkartons  für  Bücher  mit  oder  ohne 
Blech-  und  Leinenecken. 

Armbinden  und  Verkehrsschutzabzeichen  (gelb,  3  schwarze  Punkte). 

Lautsprecher  und  Kopfhörer. 

Segelke-Sprechtafel  und  Marburg-Miiller-Sprechtafel  für  Taubblinde. 

284  Verlagswerke  (Verzeichnis  kostenlos). 

Handbuch  der  Blindenwohlfahrtspflege, 

Teil  I  18.—  RM.,  Teil  II  16.—  RM. 

Ergänzungsheft  1,  Steinberg,  Hauptprobleme  d.  Blindenpsychologie  4.50  RM. 

Ergänzungsheft  2,  Bauer,  Hauptprobleme  der  Blindenpädagogik  5. —  „ 

Gesamtkatalog  der  deutschen  Blindenleihbüchereien 

3.—  RM. 

Ergänzungen  hierzu,  „Blindenbörsenblatt“  jährlich  3. —  RM. 

Kunz, 

Geschichte  der  Blindenanstalt  Illzach-Mühlhausen,  8.50  RM.,  brosch.  7.50  RM. 

Alles  ausschließlich  Porto  und  Verpackung. 

Preise  zu  erfragen,  Blindenstudienanstalt,  Wörthstraße  11. 
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zum 


Blindenbildungswesen 


(Schwarzdruckausgabe) 


Organ  der  Hochschulbücherei,  Studien- 
anstalt  und  Beratungsstelle  für  blinde 
Studierende  e.V.  (H.St.B.) 
und  des  Vereins  der  blinden  Aka¬ 
demiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.), 
Marburg-Lahn 


Zeitschrift  zur  Förderung  der  Blinden¬ 
bildung,  -fürsorge  und  -Versorgung,  so¬ 
wie  der  Belange  der  blinden  Geistes¬ 
arbeiter,  Wegweiser  für  Behörden,  Für¬ 
sorger,  Ärzte,  Lehrer,  Erzieher,  Blinde 
und  deren  Angehörige 


Herausgegeben 

vom  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.),  Marburg-L. 

Zu  bestellen  bei  der  Geschäftsstelle  des  Verbandes,  Marburg-Lahn,  Wörthstraße  11 

Fernruf  771 

Postscheckanschrift:  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  (V.b.A.D.), 

Zentralstelle  Frankfurt-Main,  Kontonummer  10982 

Erscheint  am  Ende  eines  jeden  Vierteljahres  Jahresbezugspreis  6  RM. 


2.  Jahrgang 


Oktober — Dezember  (2.  Heft) 


Nr.  4 


Verantwortlicher  Hauptschriftleiter:  Syndikus  Dr.  Carl  Strehl,  Marburg-Lahn, 

Wörthstraße  11 

Abteilungsschriftleiter:  Hochschulprofessor  Dr.  Wilhelm  Steinberg,  Breslau, 
Michaelisstr.  83,  Privatgelehrter  Eduard  Güterbock,  Marburg-Lahn,  Wörthstr.  11 


Druck  der  Hochschulbücherei,  Studienanstalt  utid  Beratungss teile 
für  blinde  Studierende  e.VM  Marburg-Lahn  1931 


Bericht 

über  die  9.  ordentliche  Mitgliederversammlung 
des  Vereins  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.  Marburg-Lahn, 

abgehalten  am  2.  August  1931 

Ort  der  Sitzung:  Marburg-Lahn,  Am  Schlag  2 
Beginn  der  Sitzung:  10  Uhr 

Tagesordnung: 

Begrüßung. 

1.  Geschäftsbericht  über  die  Jahre  1928—30. 

2.  a)  Kassenbericht  über  die  Kalenderjahre  1928—30  (Abdruck  s.  Beiträge,  Jg.  1929 

H.  1,  S.  39  f. ;  1930  H.  2,  S.  801;  1931  H.  4,  S.  168. 

b)  Revisionsberichte. 

3.  Entlastung  des  Vorstandes  und  A.-A. 

4.  Aenderung  der  §§  11  und  12  der  Satzung. 

5.  Neuwahl  des  Vorstandes. 

6.  Bestätigung  bzw.  Neuwahl  der  Landes-,  Bezirks-  und  Gruppenvertreter  des 
Verbandes. 

7.  Richtlinien  für  die  Verbandsarbeit  1931 — 33. 

8.  Bericht  über  die  Weltkonferenz  für  Blindenwohlfahrt  in  New  York  vom  13. — 30. 
April  1931. 

9.  Vorbereitung  des  Blindenhauptkongresses  1933  in  Genf  und  Beteiligung  an  dem 
Weltausschuß  für  Blindenwohlfahrt  in  Paris. 

10.  Berufsgruppen. 

a)  Belange  der  blinden  Blindenlehrer. 

b)  Belange  der  blinden  Musiklehrer. 

11.  Tageszeitung  für  Blinde. 

12.  Anträge  der  Berliner  Gruppe. 

a)  Herabsetzung  der  Pensionspreise  in  den  Erholungsheimen  auf  ein  für  die 
weniger  bemittelten  Mitglieder  erschwingliches  Maß. 

b)  Erpachtung  eines  Erholungsheimes  für  das  Jahr  1931,  jedoch  nur  dann,  wenn 
der  Pensionspreis  normal  auf  3  RM.  festgesetzt  werden  kann  und  im  Be¬ 
dürfnisfalle  Ermäßigungen  gewährt  werden  können. 

c)  Herausgabe  einer  Beilage  zu  den  „Beiträgen“,  welche  neben  den  Artikeln, 
wie  sie  jetzt  die  „Umschau“  bringt,  auch  politische  und  wirtschaftliche  Auf¬ 
sätze  enthält. 

d)  Ermäßigung  des  Mitgliedsbeitrages  für  bedürftige  Mitglieder. 

13.  Verschiedenes. 

Es  waren  anwesend:  4  Mitglieder  des  Vorstandes,  24  ordentliche  und 
6  außerordentliche,  durch  Stimmzettel  vertreten  36  ordentliche  Mitglieder, 
demnach  waren  60  ordentliche  Stimmen  vertreten.  Bei  176  ordentlichen  Mit¬ 
gliedern  war  demnach  nach  §§  13  und  14  der  Satzung  die  Versammlung  be¬ 
schlußfähig. 

Dr.  Strehl  entschuldigt  die  abwesenden  Mitglieder  des  Vorstandes,  stellt 
fest,  daß  der  Arbeitsausschuß  vollzählig  vertreten  ist  und  begrüßt  die  An¬ 
wesenden,  besonders  den  Vertreter  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes, 
seinen  Vorsitzenden,  Dr.  Gäbler.  Ferner  dankt  er  für  das  zahlreiche  Er¬ 
scheinen  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  daß  die  9.  ordentliche  Mitglieder¬ 
versammlung  unter  Mitwirkung  aller  Beteiligten,  trotz  der  wirtschaftlichen 
Depression  einen  erfolgreichen  Verlauf  nehmen  möge. 
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Dr.  Gabler  überbringt  die  Grüße  des  RBV.  und  führt  aus:  Als  wir  heute 
morgen  den  Neubau  besuchten  und  auf  dem  steilen  Weg  zur  Höhe  schritten, 
erschien  mir  dies  als  Sinnbild  für  den  VbAD.,  der  auch  über  einen  steinigen 
Weg  zu  solcher  Höhe  gelangt  ist.  Wenn  ich  zurückdenke  an  die  Gründung 
in  der  Wörthstraße  11,  bei  der  ich  anwesend  war  —  überall  wurde  noch 
geklopft  und  gefeilt  —  und  aus  diesen  bescheidenen  Anfängen  ist  ein  Werk 
entstanden,  das  seinesgleichen  nicht  wiederfindet.  Wenn  auch  in  manchen 
Gegenden  Deutschlands  und  der  Welt  nicht  bekannt  ist,  was  hier  geleistet 
worden  ist,  weil  es  von  Deutschen  geleistet  ist,  so  wird  doch  die  Zeit  kom¬ 
men,  wo  die  Blinden  jenseits  der  Grenzen  auf  dies  gewaltige  Werk  auf¬ 
merksam  werden.  Die  Zusammenarbeit  zwischen  dem  RBV.  und  dem  VbAD. 
ist  heute  durch  die  Satzung  festgelegt.  Bisher  ist  trotz  verschiedener  Reibungs¬ 
flächen,  die  natürlich  vorhanden  sind,  immer  zur  Zufriedenheit  zusammen 
gearbeitet  worden. 

Zu  Punkt  1:  Dr.  Strehl  gibt  den  Geschäftsbericht.*)  Der  VbAD.  arbeitet 
in  den  verschiedensten  Gruppen  und  Kommissionen  mit,  in  denen  er  ver¬ 
treten  ist.  Im  Rentenausschuß  (Vertreter  Dr.  Strehl)  haben  in  den  letzten 
Jahren  nur  Besprechungen  im  Anschluß  an  die  Vorstandssitzungen  des  RBV. 
staitgefunden.  Die  Arbeiten  sind  durch  Rundschreiben  erledigt  worden. 
Einen  genauen  Tätigkeitsbericht  über  den  gesamten  Fragenkomplex  wird 
der  Obmann  Dr.  Dr.  Kraemer  in  der  „Blindenivelt“  Septembernummer  ver¬ 
öffentlichen.  Trotz  größter  Anstrengungen  haben  wir  das  Ziel,  an  dem  auch 
die  blinden  Geistesarbeiter  festhalten,  nicht  erreicht.  Wenn  wir  auch  bezgl. 
der  Mittel  und  Wege  zur  Erlangung  der  öffentlich-rechtlichen  Blindenrente 
nicht  immer  mit  den  übrigen  Organisationen  konform  gehen,  so  werden 
wir  doch  stets  bemüht  sein,  Maßnahmen  zu  unterstützen,  die  uns  geeignet 
erscheinen,  den  ersehnten  Zweck  zu  erreichen.  Dem  Rentenschatz  haben 
wir  einen  a.o.  Zuschuß  von  200  RM.  am  27.  Oktober  1930  zugeführt. 

Die  letzte  Blindenwohlfahrtskammers\tzung  (Vertreter  Dr.  Strehl,  Klügel, 
Stellvertreter  Dr.  Claessens,  Dr.  Plein)  hat  1930  anläßlich  des  3.  Blinden¬ 
wohlfahrtskongresses  stattgefunden.  Wesentlich  neue  Gesichtspunkte  sind 
nicht  aufgetreten.  Als  Sachbearbeiter  habe  ich  die  Berechtigung  der  Be¬ 
nutzung  des  Berufsausweises  für  die  2.  Wagenklasse  erreicht  und  für  Tele¬ 
fonbenutzer  die  Ermäßigung  der  laufenden  und  Pauschalgebühren  bean¬ 
tragt.  Mit  diesem  Antrag  sind  wir  bisher  noch  nicht  durchgedrungen. 

Blindenberufsausschuß  (Dr.  'Strehl).  Dir  Peyer,  Hamburg,  hat  den  Vorsitz 
im  Blindenberufsausschuß  niedergelegt.  Die  Obmannschaft  ist  Dr.  Peyer, 
Halle,  übertragen.  Sitzungen  haben  nicht  stattgefunden,  aber  durch  Rund¬ 
schreiben  werden  die  Aussichten  der  einzelnen  Berufe  geklärt.  Für  die  be¬ 
rufliche  Förderung  des  Einzelnen  und  das  Vorrecht  des  Blinden  auf  Arbeit 
haben  wir  uns  stets  eingesetzt.  Ich  verweise  in  diesem  Zusammenhang  auf 
die  Schulungswochen  für  blinde  Musiklehrer,  die  Anträge  zu  dem  3.  Blin¬ 
denwohlfahrtskongreß  und  ganz  besonders  auf  die  in  den  „Beiträgen“  ab¬ 
gedruckten  berufskundlichen  Aufsätze. 

Der  Ständige  Kongreßausschuß  (Dr.  Strehl)  hat  einmal  in  Wernigerode 
anläßlich  einer  Sitzung  des  RBV.  getagt  und  zuletzt  anläßlich  des  3.  Blin¬ 
denwohlfahrtskongresses  zu  Nürnberg  1930.  Auf  diesem  war  der  VbAD. 
durch  8  Mitglieder  vertreten.  Prof.  Schultz  hielt  einen  Vortrag  über  „Die 


*)  Vor  der  Drucklegung  erweitert  bis  zum  1.  Oktober  1931. 
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Belange  der  blinden  Geistesarbeiter“ ,  von  Dr.  Strehl  wurde  dem  Kongreß 
eine  „ Denkschrift  zur  Gründung  eines  Reichsmusikstudienheims  für  Blinde 
in  Anlehnung  an  die  Rheinische  Musikschule  und  an  die  Staatliche  Musik-  , 
hochschule  in  Köln  oder  anderwärts“  vorgelegt.  Der  VbAD.  hat  eine  statt¬ 
liche  Reihe  von  Anträgen  eingereicht,  die  von  den  übrigen  Verbänden 
unterstützt  und  von  der  Gesamtheit  angenommen  wurden,  u.  a.  ist  die 
Marburger  Systematik ,  Teile  I — III,  nunmehr  endgültig  als  Richtlinien  für 
den  gesamten  Blindendruck  und  die  handschriftlichen  Uebertragungen  an¬ 
erkannt.  Es  hat  sich  auch  hier  wieder  einmal  gezeigt,  wie  zweckmäßig  eine, 
wenn  auch  mit  höheren  Kosten  verbundene  stärkere  Vertretung  sich  aus¬ 
wirken  kann.  Wir  glauben,  durch  diese  Beteiligung  unseres  Verbandes  auf 
der  Nürnberger  Tagung  dazu  beigetragen  zu  haben,  den  Weg  in  das  Berufs¬ 
leben  für  die  blinden  Geistesarbeiter  mit  vorzubereiten. 

Der  Notenbeschaffungszentrale  (Dr.  Strehl,  Freund)  haben  wir  einen 
jährlichen  Beitrag  von  600  RM.  gezahlt.  Sie  hat  wertvolle  Drucke  heraus¬ 
gebracht  und  Handschriften  anfertigen  lassen  und  so  vornehmlich  die  Inter¬ 
essen  unserer  blinden  Musiklehrer  gefördert.  Ob  es  möglich  sein  wird,  für 
1932  ff.  den  gleichen  Beitrag  zu  zahlen,  wird  von  der  finanziellen  Lage 
des  Verbandes  abhängig  zu  machen  sein.  Es  fand  jedes  Jahr  eine  Sitzung 
in  Berlin  statt. 

Die  Notenkommission  (Freund)  hat  gleichzeitig  mit  oder  unmittelbar 
nach  der  Hauptversammlung  der  NBZ.  getagt.  Wir  haben  die  Vorschläge 
unserer  Mitglieder  vertreten  und  konnten  feststellen,  daß  sie  weitgehend 
berücksichtigt  wurden.  Das  Programm  der  Notenkommission  ist  für  druck- 
und  handschriftliche  Uebertragungen  der  NBZ.  für  Jahre  aufgestellt. 

Eine  Sitzung  der  Punktschrifikommission  (Dreyer,  Kranz,  Reuß,  Dr.  Strehl) 
hat  nicht  stattgefunden.  Verschiedene  Rundschreiben  haben  das  Urteil  über 
die  Marburger  Systematik  geklärt.  Der  von  der  Kommission  dem  3.  Blinden¬ 
wohlfahrtskongreß  übermittelte  Antrag  wurde  von  allen  Verbänden,  mit 
einem  Zusatz  der  Blindenlehrer  und  -anstalten,  angenommen.  Weiter  sind 
wir  dabei,  Grundlagen  für  eine  allgemein  brauchbare  Schnellschrift  für  den 
persönlichen  Gebrauch  zu  schaffen.  Andere  kleine  Vorlagen  wurden  erledigt. 

Der  Geschäftsführende  Ausschuß  zur  Vorbereitung  internationaler  Kon¬ 
gresse  (Dr.  Strehl)  und  die  21  Kommissionen  haben  einen  regen  Schrift¬ 
verkehr  erfordert.  Einige  dieser  Kommissionen  arbeiten  erfolgreich,  bei 
anderen  sind  gewisse  Störungen  aus  Mangel  an  Experten  eingetreten.  Dieser 
Ausschuß  arbeitete  Hand  in  Hand  mit  dem  Personal-  und  Programmaus¬ 
schuß  der  Weltblindenkonferenz  in  New  York  (Dr.  Strehl),  worüber  unter 
Punkt  8  der  Tagesordnung  weiter  berichtet  wird. 

Die  Gruppe  der  blinden  Musiklehrer  (Freund,  Brüggemann,  Stoeckel)  ist 
weiter  in  ihren  Bestrebungen  gefördert  worden.  Es  wurden  zwei  Schulungs¬ 
wochen  vom  23. — 27.  April  1930  (50  Teilnehmer)  und  vom  18. — 23.  Mai  1931 
(35  Teilnehmer)  in  Verbindung  mit  dem  Zentralinstitut  für  Erziehung  und 
Unterricht  abgehalten.  Die  „Musikrundschau“  wurde  den  Mitgliedern  dieser 
Gruppe  für  3  RM.  geliefert.  Einzelne  Musiklehrer  wurden  in  ihren  Be¬ 
mühungen  um  Anstellung  unterstützt.  Die  Gruppe  hat  eine  Reihe  von  wert¬ 
vollen  Anregungen  durch  ihren  Ausschuß  eingereicht,  die  von  uns  weiter 
verfolgt  werden.  Ueber  Einzelheiten  wird  Herr  Freund  unter  Punkt  10  b 
berichten.  Ueber  die  Erfolge  der  Schulungswochen  ist  in  den  „Beiträgen“ 
ausführlich  abgehandelt  worden.  Bei  der  1.  Schulungswoche  haben  wir 
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582.84  RM.,  bei  der  2.  247.34  RM.  zugezahlt;  die  restlichen  Kosten  wurden 
durch  Unterstützungen  des  Reichsarbeitsministeriums,  des  preußischen  Wohl¬ 
fahrtsministeriums,  des  Zentralinstitutes  für  Erziehung  und  Unterricht  sowie 
durch  Kostenbeteiligung  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes,  mit  dem 
wir  die  Tagung  gemeinsam  veranstalteten,  gedeckt. 

Der  Vorstand  unseres  Verbandes  hat  durchschnittlich  fünfmal,  der 
Arbeitsausschuß  jährlich  einmal  getagt.  Diese  Organe  haben  in  zäher  Arbeit 
unseren  Verband  und  die  Interessen  der  einzelnen  blinden  Akademiker 
nach  Kräften  gefördert.  In  Berlin  und  Dresden  haben  Bezirkstagungen  statt¬ 
gefunden,  an  denen  der  Vorsitzende  bei  sich  bietender  Gelegenheit  teilnahm. 
Solche  Gruppenzusammenkünfte  sind  außerordentlich  zu  begrüßen,  vor¬ 
nehmlich  in  großen  Städten,  und  es  wird  Aufgabe  der  Zukunft  sein,  sie 
jeweils  dort,  wo  eine  größere  Anzahl  blinder  Akademiker  lebt,  mit  Hilfe 
des  Bezirksvertreters  zu  organisieren.  Hierdurch  können  die  einzelnen  Mit¬ 
glieder  über  die  Zwecke  und  Ziele  des  Verbandes  aufgeklärt,  es  kann 
persönliche  Beratung  erteilt  werden  und  die  Mitglieder  können  in  zwang¬ 
loser  Aussprache  Anregungen  und  Wünsche  äußern. 

Mit  dem  Reichsdeutschen  Blindenverband  e.V.  haben  wir  in  den  ver¬ 
gangenen  Jahren  in  treuer  Kameradschaft  gearbeitet,  Meinungen  ausge¬ 
tauscht  und  so  gemeinsam  die  Interessen  der  Blinden  vor  der  Oeffentlichkeit 
vertreten.  Die  Vorstands-  und  Verwaltungsratssitzungen  wurden  soweit  an¬ 
gängig  beschickt. 

Die  Druckerei  druckt  hauptsächlich  wissenschaftliche  und  belehrende 
Werke.  Das  Verlagsverzeichnis  der  Blindenhochschulbücherei  weist  nach 
dem  Stand  vom  1.  Oktober  1931  281  Werke  =  783  Bände  auf.  Es  sind  alle 
Disziplinen  vertreten,  so  daß  jeder  Blinde  wenigstens  etwas  von  dem  findet, 
was  er  zu  seiner  schulischen  oder  beruflichen  Ausbildung  oder  Ausübung 
seiner  Tätigkeit  braucht.  Die  „Beiträge“ ,  die  einem  früheren  Beschluß  ge¬ 
mäß,  seit  April  1930  in  Schwarzdruck  vierteljährlich  erscheinen,  sind  als 
wertvolles  Fachorgan  anerkannt.  Wir  haben  rund  400  Bezieher.  Es  ist 
Pflichtorgan  der  Mitglieder.  Die  „Umschau“ ,  eine  Zeitschrift,  die  über  alle 
Wissensgebiete  anregende  Aufsätze  bringt,  ist  bei  allen  Mitgliedern  und 
Lesern  beliebt;  sie  hat  etwa  240  Bezieher.  Die  Schachbeilage  konnten  wir 
seit  1931  verselbständigen;  es  wäre  wünschenswert,  daß  dieses  wertvolle 
und  doch  billige  Blatt  weitere  Verbreitung  fände. 

Zu  dem  „Handbuch  der  Blindenwohlfahrlspflege“ ,  Teil  1  Deutschland, 
erschienen  bei  J.  Springer,  Berlin,  1927,  wurden  im  eigenen  Verlag  Teil  II, 
Europa  und  Nordamerika,  1930,  sowie  die  beiden  Ergänzungshefte  Stein¬ 
berg,  Hauptprobleme  der  Blindenpsychologie,  1927  und  Bauer,  Hauptpro¬ 
bleme  der  Blindenpädagogik,  1928,  herausgebracht.  Wenngleich  dieser  Ver¬ 
lag  Opfer  von  uns  verlangt,  glauben  wir  doch,  daß  er  zur  Vertiefung  und 
zur  Lösung  der  verschiedenen  Aufgaben  auf  dem  Gebiete  des  Blinden¬ 
wesens  mithilft. 

Die  Hochschulbiicherei  verfügt  über  einen  Bestand  von  rund  16  000 
Bänden;  der  jährliche  Zuwachs  beträgt  etwa  2000.  Im  Jahre  1930  wurden 
etwra  10  000  Bände  an  1066  Entleiher  ausgegeben.  Der  Gesamtkatalog  der 
öffentlichen  deutschen  Blindenleihbüchereien,  an  dem  3  Jahre  gearbeitet 
wurde,  ist  unter  der  Mitwirkung  der  Blindenbüchereien  und  der  gütigen 
finanziellen  Unterstützung  des  Reichsarbeitsministeriums  fertiggestellt;  er 
umfaßt  913  Seiten.  Der  Preis  für  dies  wertvolle  Nachschlagewerk  beträgt 
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3.40  RM.  für  Deutschland  einschl.  Porto.  Besonderen  Dank  schulden  wir 
Bibliotheksdirektor,  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Schulze  und  dem  Bibliothekar  der 
Blindenhochschulbücherei  v.  Trzeciakowski  für  die  Zusammenstellung  der 
etwa  40000  Karteikarten,  ihre  bibliographische,  systematische  Bearbeitung 
und  Verarbeitung  zu  diesem  stattlichen  Werke. 

Die  Mechanische  Werkstätte  arbeitet  weiter  an  der  Konstruktion  von 
Blindenlehr-  und  -hilfsmittein;  die  Marburger  Stenographiermaschine  wird 
z.  Zt.  von  Siemens  &  Halske  einer  nochmaligen  Prüfung  unterzogen.  Wir 
hoffen,  daß  sie  zum. Frühjahr  1932  zum  Preise  von  50 — 60  RM.  heraus¬ 
kommen  kann.  Sie  ist  das  kleinste  und  feinste  Präzisionswerk  auf  diesem 
Gebiete,  in  der  Aktentasche  leicht  mitzunehmen  und  einfach  zu  handhaben. 
Eine  Zwillingsmaschine  (elektrisch  betrieben)  zum  Schreiben  von  zwei 
nebeneinander  liegenden  Blättern,  ist  gleichfalls  als  Modell  hergestellt  und 
zum  Preise  von  etwa  350  RM.  durch  unsere  Werkstätte  zu  beziehen.  Ein 
Notensetz-  und  ein  -Schreibgerät  und  andere  Hilfsmittel  zur  Unterstützung 
des  Schulunterrichts  und  Studiums  blinder  Musiker  sind  herausgebracht. 
Es  sind  wertvolle  Hilfsmittel,  die  in  keiner  Anstalt  fehlen  sollten. 

Die  Realgymnasialabteilung  wurde  durchschnittlich  von  50  Schülern 
jährlich  besucht,  durchschnittlich  5 — 6  haben  jeweils  die  Reife-  bzw.  Schul¬ 
schlußprüfung  abgelegt.  50°/o  sind  zum  Studium,  andere  zu  der  Musik  und 
den  kaufmännischen  Berufen  übergegangen.  Die  Vorbildung  für  letztere 
wird  durch  unsere  höhere  Handelsabteilung  vermittelt,  die  mit  allen  tech¬ 
nischen  Neuerungen  ausgestattet  ist.  Diese  Abteilung  wird  durchschnittlich 
von  10  Schülern  besucht.  Prof.  Adam  ist  als  Schulleiter  ausgeschieden,  Prof. 
Dr.  Handwerk  hat  die  Schulleitung  übernommen.  Der  Lehrkörper  ist  voll 
ausgebaut;  wir  verfügen  außer  dem  Schulleiter  über  6  vollamtliche  und 
3  nebenamtliche  Lehrkräfte  für  Religion,  Zeichnen  und  Turnen.  Musikalische 
Talente  werden  weitgehend  durch  Einzelunterricht  gefördert. 

Die  Buchhaltung ,  das  Büro  und  die  Propagandaabieilung  der  Blinden¬ 
studienanstalt  erledigten  die  Geschäfte  des  VbAD.  mit,  wodurch  hohe  Un¬ 
kosten  gespart  werden. 

Die  gewerblichen  Abteilungen  der  Blindenstudienanstalt  drängten  zu¬ 
folge  ihrer  technischen  Ausdehnung  zu  einer  räumlichen  Erweiterung.  Der 
Werkstättenergänzungsbau  wurde  im  April  1931  beschlossen.  Unser  Verband 
hat  in  dankenswerter  Weise  20000  RM.  für  diesen  Zweck  als  Zuschuß  zur 
Verfügung  gestellt.  Er  tat  dies  aus  der  Erkenntnis  heraus,  daß  die  Blinden¬ 
studienanstalt  und  ihre  Produktionswerkstätten  für  die  im  Beruf  Stehenden, 
die  Studenten  und  Schüler  höherer  Lehranstalten  die  Grundlage  bilden. 
Außerdem  wurden  jährlich  für  die  Zwecke  der  Blindenstudienanstalt,  deren 
Förderung  satzungsgemäß  Aufgabe  unseres  Verbandes  ist,  20000  RM.  bereit¬ 
gestellt. 

Für  die  Erholungsfürsorge  wurden  mit  einem  Heim  in  Waldeck  und 
einer  Pension  an  der  Ostsee  verbilligte  Preise  vereinbart.  Es  ist  und  bleibt 
unser  Ziel,  ein  eigenes  Erholungsheim  für  blinde  Geistesarbeiter  ins  Leben 
zu  rufen.  Wir  mußten  diese  Schöpfung  aus  Mangel  an  verfügbaren  Mitteln 
und  wegen  der  Vordringlichkeit  des  Werkstättenbaues  noch  um  einige  Jahre 
verschieben,  ohne  den  Plan  jedoch  vollständig  fallen  gelassen  zu  haben. 
Durch  Vorstandsbeschluß  werden  Mitgliedern,  die  die  von  uns  empfohlenen 
Heime  besuchen,  auf  Antrag  im  Falle  der  Bedürftigkeit  Zuschüsse  bis  zu 
2t  RM.  gewährt,  zur  Verbilligung  des  Ferienaufenthaltes. 
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Zu  den  Unter Stützungen  ä  fonds  perdu  sind  in  dem  letzten  Jahr  solche 
für  produktive  Zwecke  hinzugetreten.  Es  ist  uns  gelungen,  vielen  blinden 
Geistesarbeitern  durch  Darlehn  für  ein  oder  mehrere  Jahre  zu  einem  billigen 
Zinssatz  über  schwierige  wirtschaftliche  Verhältnisse  hinwegzuhelfen  und 
ihnen  zum  Aufbau  einer  Lebensstellung  behilflich  zu  sein.  Diese  Abteilung 
unseres  Verbandes  wird  von  Dr.  Becker,  Dr.  Mittelsten  Scheid  und  dem 
Vorsitzenden  bearbeitet.  Es  wird  stets  großzügig  verfahren.  Kurzfristige 
Darlehn  wurden  bei  schlechter  Wirtschaftslage  des  Mitgliedes  in  langfristige, 
unverzinsliche  umgewandelt.  Wir  werden  stets  bemüht  sein,  den  gestellten 
Anträgen  gerecht  zu  weiden.  Wir  müssen  aber  dabei  die  Gewähr  haben, 
daß  die  ausgeliehenen  Beträge  wirklich  einen  produktiven  Nutzen  bringen 
und  der  Antragsteller  die  redliche  Absicht  hat,  die  aufgenommene  Schuld 
tilgen  zu  wollen,  damit  das  Geld  wiederum  anderen  Mitgliedern  zum  Segen 
werden  kann.  In  Notfällen  wurden  Darlehn  auf  besonderen  Antrag  nach 
eingehender  Prüfung  in  Unterstützungen  umgewandelt. 

Nach  wie  vor  bleiben  wir  bemüht,  unseren  Mitgliedern  alle  blinden¬ 
technischen  Hilfsmittel  wie  Schreibmaschinen,  Rechenmaschinen,  Diktaphone 
usw.  zu  verbilligten  Preisen  zu  Vermitteln.  Für  jede  diesbezügliche  An¬ 
regung  sind  wir  dankbar. 

Es  war  unmöglich,  im  Rahmen  eines  kurzen  Berichtes  alle  Fragen  zu 
berühren.  Ausführlich  ist  über  Einzelheiten  jeweils  in  den  „ Beiträgen “  ab¬ 
gehandelt  worden. 

Prof.  Schultz  dankt  für  den  hochinteressanten,  instruktiven  Geschäfts¬ 
bericht.  Man  hat  stets  das  Gefühl,  es  ist  gearbeitet  worden,  was  wir  dem 
Energetiker  und  Diplomaten  Strehl  verdanken.  Der  kleinste  Schritt  vorwärts 
ist  ein  Erfolg.  Dreierlei  möchte  ich  noch  betonen: 

1.  Die  Bemühungen  bei  der  Reichspost  sollen  fortgesetzt  werden,  um  eine 
Ermäßigung  der  Grundgebühren  und  einen  Erlaß  der  Telefoneinrichtungs¬ 
gebühren  für  Blinde  zu  erzielen. 

2.  Im  Benehmen  mit  den  Bezirksvertretern  ist  es  erwünscht,  an  die  Rund¬ 
funkgesellschaften  heranzutreten  mit  der  Bitte,  blinde  Geistesarbeiter  im 
Rahmen  des  Rundfunkprogramms  zu  berücksichtigen. 

3.  Hilfskräfte  für  blinde  Akademiker  wenn  möglich  über  die  zentralen 
Frauenvereine  durch  die  Ortsgruppen  zu  erhalten. 

Dr.  Strehl  dankt  für  die  Anregungen,  verspricht  ihnen  nachzugehen 
und  macht  den  Vorschlag,  für  blinde  Geistesarbeiter  im  Benehmen  mit  den 
zuständigen  Stellen  einen  Fonds  zu  gründen,  aus  dem  diesen  Monats¬ 
zuschüsse  für  die  Abgeltung  einer  Sekretärin  gezahlt  werden,  ungefähr  in 
der  Höhe  des  Aufwandes  für  einen  Führhund. 

Dr.  Claessens  bittet,  der  VbAD.  möchte  sich  für  die  Systematik  der 
Blindennotenschrift  interessieren,  da  sie  zum  Aufgabengebiet  der  blinden 
Musiker  gehört.  Weiter  gibt  er  einen  kurzen  Bericht  über  die  „ Blinden¬ 
korrespondenz an  der  der  VbAD.  gleichfalls  beteiligt  ist.  Unser  Verband 
hat  für  die  3  Jahre  insgesamt  1872.74  RM.  davon  für  1930  648. —  RM.  Bei¬ 
trag  geleistet.  Die  Auflage  beträgt  z.  Zt.  400  Stück,  da  auf  Wunsch  der 
Verbände  von  einer  Belieferung  solcher  Stellen  abgesehen  wurde,  die  einen 
Kostenbeitrag  hätten  leisten  müssen,  dies  aber  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr 
taten.  Die  Versendung  erfolgt  z.  Zt.  an: 
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67  Zeitungen, 

53  Wohlfahrtsämter, 

6  Ministerien, 

147  Vereine,  Anstalten  u.a.  interessierte  Einzelpersonen  mit  ca.  200  Stück, 
62  Augenärzte. 

Es  wurden  im  letzten  Jahr  242  Kostenbeiträge  mit  1  444  RM.  von  240  Stellen 

geleistet. 

Walther  fragt,  ob  die  Bestände  der  Leipziger  Bücherei  im  G.-K.  ent¬ 
halten  sind. 

Dr.  Strehl  erwidert,  die  Leipziger  Bestände  sind  nach  den  bei  uns  ein¬ 
gegangenen  Karten  und  den  uns  zugänglichen  Bücherlisten  mit  in  den 
G.-K.  aufgenommen. 

Dr.  Becker  bemerkt  zu  der  Kombination  Führhund  —  Sekretärin,  daß  für 
Kriegsblinde  eine  Verfügung  besteht,  wonach  statt  des  Führhundes  ein  Geld¬ 
betrag  gewährt  werden  kann.  Ein  von  ihm  gestellter  diesbezüglicher  Antrag 
ist  jedoch  abgelehnt  worden. 

Zu  Punkt  2a:  Der  Vorsitzende  bittet  den  Buchhalter  der  Blindenstudien¬ 
anstalt,  Waldschmidt,  den  Kassenbericht  (S.  114)  für  das  letzte  Jahr  und  dann 
den  kombinierten  Bericht  (S.  115)  über  die  drei  letzten  Jahre  zu  verlesen. 

Dr.  Strehl  gibt  zu  den  verlesenen  Berichten  noch  verschiedene  Er¬ 
läuterungen. 

Prof.  Steinberg  fragt  über  das  Zustandekommen  und  die  Höhe  der 
Erholungsheimrücklagen  an. 

Dr.  Strehl  beantwortet  die  Anfragen  wie  folgt:  Aus  dem  Jahre  1927 
wurden  10  000  RM.  zurückgelegt,  dann  kommen  für  1928 — 1930  15000  RM., 
so  daß  bis  zum  1.  Januar  1931  insgesamt  25000  RM.  für  diesen  Zweck  auf 
dem  Sonderkonto  „Betriebsfonds“  stehen. 

Dr.  Claessens  gibt  seiner  Freude  darüber  Ausdruck,  daß  die  Einnahmen 
höher  und  die  Ausgaben  geringer,  als  im  Voranschlag  vorgesehen,  sind. 
Wir  können  uns  hierfür  bedanken. 

Punkt  2b:  Es  wird  der  Revisionsbericht  für  1930  (S.  116)  verlesen. 
Auf  die  Verlesung  der  übrigen  Berichte,  die  bereits  dem  Arbeitsausschuß 
Vorgelegen  haben,  wird  verzichtet. 

Zu  Punkt  3:  Reuß  beantragt,  unterstützt  von  Prof.  Schultz  und  Klügel, 
Entlastung  des  Vorstandes  und  des  Arbeitsausschusses. 

Diese  werden  einstimmig  erteilt. 

Zu  Punkt  4:  Dr.  Strehl  macht  die  Mitglieder  auf  eine  Unterlassungs¬ 
sünde  der  vorangegangenen  Mitgliederversammlung  aufmerksam.  Zwischen 
dem  RBV.  und  dem  VbAD.  ist  eine  gegenseitige  satzungsgemäße  Interessen¬ 
vertretung  im  Arbeitsausschuß  und  Verwaltungsrat  (RBV.)  bzw.  Vorstand 
und  Arbeitsausschuß  (VbAD.)  vereinbart.  Tatsächlich  besteht  eine  solche 
seit  1927.  In  der  Satzung  des  RBV.  ist  der  VbAD.  namentlich  aufgeführt, 
während  unsere  Satzung  nur  einen  allgemeinen  Hinweis  bringt.  Es  handelt 
sich  also  um  eine  reine  Formsache,  der  wir  aber  dem  gegebenen  Ver¬ 
sprechen  gemäß  nachkommen  wollen.  Auf  der  Arbeitsausschußsitzung  wurde 
über  den  Wortlaut  der  §§11  und  12  bereits  eingehend  gesprochen.  Sie 
lauten  jetzt  wie  folgt: 
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§  11.  Der  Vorstand.  Der  Vorstand  besteht  aus  dem  Vorsitzenden,  dem  stell¬ 
vertretenden  Vorsitzenden,  dem  Schatzmeister,  dem  Schriftführer,  einem  Ver¬ 
treter  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  e.V.,  Berlin,  und  mehreren  Bei¬ 
sitzern.  Mindestens  5  Mitglieder  des  Vorstandes  müssen  Blinde,  davon  2  Kriegs¬ 
blinde  sein.  Die  Mitglieder  des  Vorstandes  sollen  möglichst  in  Marburg  oder 
dessen  näherer  Umgebung  wohnen.  Der  Vorstand  wird  von  der  Mitglieder¬ 
versammlung  auf  3  Jahre  gewählt.  Er  verteilt  die  Aemter  unter  sich  und 
ergänzt  sich  selbst  während  seiner  Amtsperiode  beim  Ausscheiden  von  Mit¬ 
gliedern.  Der  Vorstand  hat  die  Aufgabe,  den  Verein  zu  vertreten,  sämtliche 
Vereinsgeschäfte  zu  leiten  und  das  Vermögen  des  Vereins  zu  verwalten. 
Zur  Erledigung  der  Geschäfte  kann  er  die  ihm  notwendig  erscheinenden 
Kräfte  bestellen.  Vorstand  des  Verbandes  im  Sinne  des  §  26  BGB.  ist  der 
Vorsitzende.  Im  Falle  seiner  Verhinderung  vertritt  ihn  der  stellvertretende 
Vorsitzende.  Innerhalb  der  Vereinsarbeit  ist  er  an  die  Beschlüsse  des  Ge¬ 
samtvorstandes,  des  Arbeitsausschusses  und  der  Mitgliederversammlung  ge¬ 
bunden. 

§  12.  Der  Arbeitsausschuß.  Der  Arbeitsausschuß  besteht  aus  den  Lan¬ 
des-  und  Bezirks  Vertretern,  einem  Vertreter  der  Gruppe  der  blinden  Musik¬ 
lehrer  und  einem  Vertreter  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  e.V., 
Berlin;  sie  werden  vom  Vorstande  ernannt  und  von  der  Hauptversammlung 
bestätigt.  Der  Vorstand  hat  das  Recht,  Vertreter,  die  von  anderen  Organi¬ 
sationen  (soweit  Gegenseitigkeit  verbürgt  ist)  oder  Gruppen  vorgeschlagen 
worden  sind,  in  den  Arbeitsausschuß  aufzunehmen.  i 

Der  Arbeitsausschuß  tritt  jährlich  mindestens  einmal  zusammen.  Jeder 
Landes-  bzw.  Bezirks-,  Organisation-  oder  Gruppen  Vertreter  hat  auf  diesen 
Tagungen  eine  Stimme.  Durch  Vollmacht  können  2  weitere  Stimmen  auf 
jeden  Landes-  oder  Bezirksvertreter  übertragen  werden.  Er  hat  die  Aufgabe, 
den  Vorstand  bei  seiner  Arbeit  zu  unterstützen.  Die  blinden  ordentlichen 
Mitglieder  des  Vorstandes  nehmen  an  den  Sitzungen  des  Arbeitsausschusses 
mit  beschließender  Stimme  teil.  Der  Arbeitsausschuß  gibt  sich  seine  Ge¬ 
schäftsordnung  selbst  und  erläßt  die  Geschäftsordnung  für  die  Sonder¬ 
ausschüsse.  Der  Vorstand  entsendet  in  jeden  Sonderausschuß  einen  Ver¬ 
treter,  der  mit  beschließender  Stimme  an  sämtlichen  Verhandlungen  teil¬ 
nimmt.  Den  Vorsitz  im  Arbeitsausschuß  führt  ein  „Stimmberechtigtes“  Mit¬ 
glied  des  Vorstandes;  auf  seinen  Wunsch  der  Vorsitzende. 

Ein  dauernder  Sonderausschuß  ist  der  „Ausschuß  der  kriegsblinden 
Mitglieder“,  der  von  den  kriegsblinden  Mitgliedern  des  Arbeitsausschusses 
und  den  kriegsblinden  Mitgliedern  des  Vereins  gewählt  wird.  Dieser  Son¬ 
derausschuß  hat  das  Recht  der  Entscheidung  bei  allen,  kriegsblinde  Mit¬ 
glieder  betreffenden  Sonderfragen,  d.  h.  die  Vertretung  ihrer  Sonderinte¬ 
ressen. 

Die  Abstimmung  ergibt  die  Annahme  der  §§11  und  12  in  der  vor¬ 
geschlagenen  Fassung. 

Zu  Punkt  5:  Vorstandswahlen. 

Dr.  Strehl  teilt  mit,  daß  von  den  sehenden  Mitgliedern  Prof.  Adam  und 
Stadtrat  Stumpf  ausscheiden.  Prof.  Adam  hat  sein  Amt  als  Schulleiter  aus 
Gesundheitsrücksichten  niedergelegt;  Stadtrat  Stumpf,  der  seit  der  Gründung 
unserem  Verband  angehört  und  stets  tatkräftig  mitgearbeitet  hat,  hat  bereits 
das  70.  Lebensjahr  erreicht,  ist  mit  Ehrenämtern  überlastet  und  gesund- 

105 


heitlich  angegriffen.  Er  bittet  daher,  ihn  von  seinem  Vorstandsamt  zu  ent¬ 
lassen.  Für  die  ausscheidenden  Mitglieder  möchten  Vorstand  und  Arbeits¬ 
ausschuß  keine  Neuwahlen  vorschlagen. 

Der  Vorstand  tritt  zurück  und  überträgt  Prof.  Steinberg  die  Leitung 
der  Versammlung.  Es  tritt  eine  Unterbrechung  von  5  Minuten  ein,  um  den 
kriegsblinden  Mitgliedern  die  Möglichkeit  zu  geben,  sich  über  ihre  Kan¬ 
didaten  unter  sich  schlüssig  zu  werden. 

Nach  Wiedereröffnung  der  Verhandlungen  schlägt  Prof.  Steinberg  unter¬ 
stützt  von  Prof.  Schultz,  Pfarrer  Klügel  u.a.  die  Wiederwahl  des  alten  Vor¬ 
standes  unter  Ausschluß  der  ausscheidenden  Herren  vor. 

Dr.  Becker  teilt  mit,  daß  die  Kriegsblinden  sich  wieder  auf  Dr.  Beck 
und  Dr.  Becker,  im  Falle  der  Verhinderung  des  ersteren  Dr.  Foth,  geeinigt 
haben.  Allerdings  erwarten  die  Kriegsblinden  von  ihren  Vertretern  im  Vor¬ 
stand,  daß  sie  an  den  Vorstandssitzungen  und  den  A.-A.-Sitzungen  regel¬ 
mäßig  teilnehmen,  um  für  die  Interessen  ihrer  Kameraden  nachdrücklich 
einzutreten.  Der  folgende  Vorstand  wurde  gewählt: 

Dr.  Strehl,  Vorsitzender, 

Dr.  Mittelsten  Scheid,  stellvertretender  Vorsitzender, 

Rechtsanwalt  Koch,  Schriftführer, 

Frl.  v.  Geyso,  Schatzmeisterin, 

Dr.  Beck  und  Dr.  Becker,  Vertreter  der  Kriegsblinden, 

Dr.  Gäbler-Knibbe,  Vertreter  des  RBV.  e.V., 

Prof.  Dr.  Grüter,  Beisitzer. 

Dr.  Strehl  dankt  der  Mitgliederversammlung  im  Namen  des  Gesamt¬ 
vorstandes  und  persönlich  für  das  abgegebene  Vertrauen  und  verspricht, 
auch  in  den  kommenden  Notzeiten  alle  Kräfte  anzuspannen,  um  den  Ver¬ 
band  lebensfähig  zu  erhalten  und  seine  Aufgaben  zu  erweitern.  Er  bittet 
jedoch  die  Herren  des  A.-A.  und  die  Einzelmitglieder,  dem  Vorstand  bei 
der  Durchführung  dieser  Aufgaben  behilflich  zu  sein  und  somit  Vorstand 
und  A.-A.  in  ihren  Bemühungen  durch  geschlossenes  Auftreten  zu  unter¬ 
stützen.  In  Anerkennung  der  hohen  Verdienste,  die  sich  Stadtrat  Stumpf 
in  nunmehr  15  Jahren  um  den  Verband  erworben  hat,  beantragt  Dr.  Strehl 
im  Namen  des  Vorstandes  und  A.-A.  dessen  Ernennung  zum  Ehrenmitgliede. 

Die  Mitgliederversammlung  stimmt  einstimmig  zu. 

Prof.  Schultz  bittet,  Stadtrat  Stumpf  den  Dank  der  Mitgliederversamm¬ 
lung  auszusprechen  und  ihm  mitzuteilen,  daß  er  einstimmig  als  Ehrenmit¬ 
glied  gewählt  worden  ist. 

Zu  Punkt  6:  Dr.  Strehl  schlägt  im  Namen  des  Vorstandes  die  Bestätigung 
des  bestehenden  Arbeitsausschusses  vor.  Er  weist  darauf  hin,  daß  auf  aus¬ 
drücklichen  Wunsch  verschiedener  Mitglieder  des  A.-A.  vor  der  nächsten 
Mitgliederversammlung  engere  Bezirkstagungen  abgehalten  werden  sollen. 
Die  örtlichen  Mitglieder  sollen  Vorschläge  auf  Ersatzwahl  des  einen  oder 
anderen  Bezirksvertreters  an  den  Vorstand  heranbringen,  um  anderen  Mit¬ 
gliedern  Gelegenheit  zu  geben,  sich  innerhalb  der  Gruppe  und  im  A.-A. 
zu  betätigen.  Der  Arbeitsausschuß  wird  in  seiner  bisherigen  Zusammen¬ 
setzung  von  der  Mitgliederversammlung  bestätigt. 

Zu  Punkt  7:  Es  wird  ausdrücklich  betont,  daß  der  für  die  kommen¬ 
den  Jahre  aufgestellte  Voranschlag  lediglich  als  Richtlinie,  keinesfalls  aber 
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für  bindend  erklärt  werden  kann.  Die  Ausgaben  des  Verbandes  werden 
sich  stets  nach  den  Einnahmen  richten,  und  es  wird  zur  Unterstützung 
der  Blindenstudienanstalt  und  zur  Vertretung  der  Interessen  des  Verbandes 
äußerste  Sparsamkeit  angewendet  werden  müssen. 

Die  Richtlinien  schlagen  vor: 

Einnahmen: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 
9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 


1. 

2. 


3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 


Außerordentliche  Beiträge  und  Spenden  ....... 

Mitgliederbeiträge . 

Zinsen  . 

Wohlfahrtsrente . 

Rücklaufende  Darlehen . 

Zeitschrift . 

Verlag . 

Zuschüsse  für  Schulungswoche  der  blinden  Musiklehrer 


RM.  26  000.- 
„  1 500. 

„  2  500.- 

„  1 275.75 


55 


55 


1  200. 

2  000.— 

1  000. 

1  000.- 


RM.  36475.75 


Ausgaben: 

Beitrag  an  die  Blindenstudienanstalt . 

Erholungsfürsorge . 

Darlehen  an  blinde  Studierende  . 

Unterstützungen  an  blinde  Studierende  für  produktive  Zwecke 
Schulungswoche  u.  Förderung  d.  Interessen  d.  bl.  Musiklehrer 
Notenbeschaffungszentrale  und  Förderung  der  Kommissions¬ 
arbeiten  zur  Gründung  einer  Reichsmusikschulabteilung  .  .  . 

Blindenwohlfahrtskongresse . 

Arbeitsausschußarbeiten . 

Kommissions-  und  Vorstandsarbeiten . 

Studienzwecke  und  Förderung  internationaler  Zusammenarbeit 

Schwarzdruckverlag . 

Zeitschrift . 

Blindenkorrespondenz . 

Allgemeine  Büro-,  Porto-  und  Geschäftsunkosten  . 

Propaganda  und  Aufklärungsmaterial . 


RM. 

18  000. 

55 

2  000.— 

55 

2  000. 

55 

2  000.- 

55 

1  500.- 

55 

600.- 

55 

1  000. 

55 

800.- 

*5 

800. 

55 

1  000. 

55 

400.- 

55 

2  775.75 

55 

600. 

55 

2  000. 

55 

1  000.- 

RM.  36475.75 


Die  Mitgliederversammlung  erklärt  sich  einverstanden  und 
beauftragt  den  A.-A.,  den  Vorstand  in  seinen  Bemühungen  um  Einhaltung 
der  Richtlinien,  sowohl  nach  der  Einnahmen-  als  auch  der  Ausgabenseite 
hin,  zu  unterstützen. 

Zu  Punkt  8:  In  Anbetracht  der  vorgeschrittenen  Zeit  und  des  Um¬ 
standes,  daß  sowohl  der  Bericht  von  Prof.  Steinberg  als  auch  der  von  Dr. 
Strehl  bereits  in  den  Nummern  5,  6,  7,  8  und  9  der  „Beiträge“  veröffent¬ 
licht  worden  sind,  aus  denen  die  Mitglieder  alle  Einzelheiten  ersehen  können, 
wird  auf  einen  Vortrag  verzichtet. 

Die  Mitgliederversammlung  dankt  allen  Herren,  die  sich  im  Interesse 
einer  internationalen  Arbeit  auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  Opfer  an 
Zeit  und  auch  an  Geld  auferlegt  haben  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  daß 
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die  angebahnten  Beziehungen  und  in  New  York  getroffenen  Vereinbarungen 
sich  auch  zu  nationalem  Segen  für  die  Blinden  auswirken  mögen. 

Zu  Punkt  9:  Dr.  Strehl  führt  aus:  Ohne  auf  Einzelheiten  betr.  den  Ge¬ 
schäftsführenden  Ausschuß  von  Wien  1929  und  den  für  1933  geplanten 
Internationalen  Hauptkongreß  in  Genf,  sowie  das  in  Paris  zu  gründende  Büro 
des  World  Council  for  the  Blind  eingehen  zu  wollen,  möchte  ich  an  dieser 
Stelle  folgendes  sagen:  Auf  einer  Sondersitzung  in  New  York  wurde  be¬ 
schlossen,  daß  beide  Organisationen  nebeneinander  bestehen  und  erst  1933 
in  einer  Hauptversammlung  miteinander  vereinigt  werden  sollten.  Die  Auf¬ 
gaben  des  Wiener  Ausschusses  und  die  Vorbereitung  des  Genfer  Kongresses 
werden  wohl  Zeit  aber  vorerst  keine  größeren  Geldmittel  in  Anspruch 
nehmen.  Immerhin  dürfte  es  zweckmäßig  sein,  trotz  der  beschränkten  Mittel 
unseres  Verbandes  einen  entsprechenden  Betrag  für  Verwaltungskosten,  die 
durch  die  zu  entsendenden  Rundschreiben  entstehen,  zu  bewilligen.  Das 
Pariser  Büro,  in  dessen  Geschäftsführenden  Ausschuß  und  Arbeitsausschuß 
ich  gewählt  bin.  wird  von  den  Herren  Cromwell  und  Migel  auf  3  Jahre 
mit  insgesamt  45  000  S  finanziert.  Man  erwartet,  daß  die  Länder,  die  sich 
dem  World  Council  for  the  Blind  anschließen,  Jahresbeiträge  bis  zu  ins¬ 
gesamt  1  500  3  aufbringen.  Da  etwa  mit  einem  Beitritt  von  30  Nationen  zu 
rechnen  ist,  würde  auf  Deutschland  schätzungsweise  ein  Betrag  von  50  bis 
100  3  fallen.  Ich  stelle  anheim,  vom  VbAD.  aus  eine  Summe  von  200  RM. 
in  den  Voranschlag  für  1932  unter  der  Bedingung  einzustellen,  daß  1.  die 
übrigen  Länder  sich  beteiligen  und  2.  die  deutschen  Zentralorganisationen 
gewillt  sind,  finanziell  und  ideell  mitzuarbeiten.  Allerdings  setze  ich  voraus, 
daß  die  Arbeit  des  Wiener  Geschäftsführenden  Ausschusses  und  die  Vor¬ 
bereitungen  des  Hauptkongresses  auch  von  dem  Pariser  Ausschuß  mit  unter¬ 
stützt  werden.  Einzelheiten  sind  ausführlich  in  den  „ Beiträgen “  abgehandelt 
worden. 

Dr.  Gäbler  schlägt  vor,  den  Vorstand  zu  ermächtigen,  im  Benehmen 
mit  dem  RBV.  die  Referate  des  Kongresses,  die  nur  englisch  vorhanden 
sind,  ins  deutsche  zu  übersetzen.  Dafür  sind  bereits  500  S  bewilligt.  Die 
Zahlung  erfolgt  jedoch  erst  nach  Vorlage  der  ersten  deutschen  Uebersetzung. 
Der  VbAD.  und  der  RBV.  müßten  zusammen  den  Restbetrag  der  Druck¬ 
kosten  aufbringen. 

Prof.  Schultz  und  Pfarrer  Klügel  unterstützen  den  Antrag  Dr.  Gäblers. 
äußern  aber  Bedenken  bezüglich  der  Kosten. 

Dr.  Strehl  bemerkt,  daß  nur  die  Drucklegung  der  Referate  selbst  ohne 
die  angeschlossene  Diskussion  eine  Arbeit  von  erheblichem  Umfange  be¬ 
deutet,  daß  einzelne  Referate  bereits  in  verschiedenen  Zeitschriften  in  deut¬ 
scher  Uebersetzung  gedruckt  sind  und  daß  andere  Vorträge  vielleicht  weniger 
Interesse  für  die  Deutschen  haben.  Nach  ganz  oberflächlichem  Uebersc-hlag 
schätze  ich,  selbst  wenn  nur  die  wichtigsten  Referate  gedruckt  werden,  bei 
einer  Auflage  von  200  Stück  einen  Kostenaufwand  von  4000  RM.  einsehl. 
der  Uebersetzung.  die  unbedingt  von  Fachleuten  hergestellt  werden  müßte. 

Prof.  Schultz  empfiehlt,  wenn  nicht  alles  gedruckt  werden  kann,  dann 
wenigstens  die  interessantesten  Aufsätze  oder  Exzerpte  zu  bringen. 

Dr.  Strehl  spricht  Dr.  Gäbler  seinen  Dank  aus,  daß  er  gleich  in  Amerika 
auf  die  Wichtigkeit  einer  deutschen  Uebersetzung  und  deren  Druck  hinge¬ 
wiesen  und  einen  erheblichen  Zuschuß  für  diesen  Zweck  erwirkt  hat.  Er 
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bittet,  die  Entscheidung  über  den  Druck  dem  Vorstand  im  Benehmen  mit  dem 
A.-A.  zu  überlassen.  Nach  aufgestellter  Kalkulation  wird  er  mit  Dr.  Gabler 
über  die  endgültige  Ausführung  des  Planes  ins  Benehmen  treten. 

Die  Versammlung  erklärt  sich  mit  dem  Vorschlag  einver¬ 
standen. 

Güterbock  fragt  nach  dem  Schicksal  des  Weltbundes  der  Blindenselbst¬ 
hilfe  und  wie  der  Dreierausschuß  gestaltet  ist. 

Dr.  Gäbler  antwortet,  daß  darüber  einstweilen  noch  nichts  bestimmtes 
gesagt  werden  kann.  In  Amerika  haben  sich  VbAD.  und  RBV.  an  der  Grün¬ 
dung  beteiligt  und  sich  zur  Mitarbeit  bereit  erklärt.  Es  ist  erst  abzuwarten, 
welche  Vorschläge  Guinod,  Nicolodi  und  Purse  (oder  für  diesen  Whitfield) 
für  einen  Satzungsentwurf  machen. 

Zu  Punkt  10a:  Prof.  Steinberg  berichtet  über  die  Wünsche  des  Vereins 
der  blinden  Akademiker  Deutschlands  bezüglich  der  geplanten  Ausgestaltung 
der  Blindenlehrerausbildung  und  führt  aus:  Die  Neugestaltung  der  Blinden¬ 
lehrerausbildung  hat  den  Deutschen  Blindenlehrerverein  seit  Kriegsende 
beschäftigt.  Das  schließliche  Ergebnis  der  vielfachen  Erörterungen  sind  die 
Forderungen  vom  30.  März  1930,  die  inzwischen  gewisse  Ergänzungen  er¬ 
fahren  haben.  Danach  würde  der  Anwärter,  der  die  zweite  Volksschul¬ 
lehrerprüfung  abgelegt  haben  muß,  im  allgemeinen  die  Möglichkeit  erhalten, 
in  einer  Probezeit  von  etwa  sechs  Monaten  an  einer  Blindenanstalt  Klarheit 
darüber  zu  gewinnen,  ob  der  Blindenlehrerberuf  seiner  Neigung  und  seinen 
Fähigkeiten  entspricht.  Die  eigentliche  Ausbildung  würde  obligatorisch  in 
einem  zweijährigen  Lehrgänge  an  der  Staatlichen  Blindenanstalt  Berlin- 
Steglitz  erfolgen. 

Der  VbAD.  ist  an  der  Neuregelung  der  Blindenlehrerausbildung  einmal 
insoweit  interessiert,  als  Blinde  den  Blindenlehrerberuf  ergreifen  wollen. 
Bei  der  Schwierigkeit,  ihre  mit  großen  Mühen  erworbene  Bildung  praktisch 
auszuwerten,  müssen  die  blinden  Geistesarbeiter  zu  erreichen  suchen,  daß 
sich  die  Neugestaltung  der  Blindenlehrerausbildung  nicht  etwa  nachteilig 
für  die  blinden  Anwärter  auswirkt.  Zudem  ist  es  für  die  Erziehung  der 
blinden  Kinder  und  Jugendlichen  selbst  wünschenswert,  daß  an  jeder  Blin¬ 
denanstalt,  abgesehen  von  dem  Musikunterricht,  der  ausschließlich  in  den 
Händen  geeigneter  blinder  Lehrer  liegen  sollte,  mindestens  ein  blinder 
Lehrer  hauptamtlich  beschäftigt  wird.  Die  Beschränkungen,  die  für  den 
blinden  Lehrer  in  einigen  Fächern  bestehen,  werden  eben  durch  seine 
Ueberlegenheit  im  Lese-  und  Schreibunterricht  ausgeglichen,  sind  doch  die 
sehenden  Blindenlehrer  fast  niemals  imstande,  die  Blindenschrift  mit  den 
Fingern  zu  lesen.  Es  kommt  hinzu,  daß  das  Vertrauensverhältnis  zwischen 
dem  blinden  Lehrer  und  seinen  jungen  Schicksalsgefährten  besonders  innig 
sein  kann,  daß  in  manchen  Fällen  der  blinde  Lehrer  seinen  sehenden 
Kollegen  bei  dem  Bemühen  helfen  wird,  sich  in  das  seelisch-geistige  Leben 
ihrer  Schüler  einzufühlen.  Ueber  die  Frage  der  Anstellung  blinder  Blinden¬ 
lehrer  hinaus  sind  die  erwachsenen  Blinden  insofern  an  der  Neugestaltung 
der  Blindenlehrerausbildung  interessiert,  als  sie  eine  rege  und  verständnis¬ 
volle  Tätigkeit  der  Blindenlehrer  in  der  Blindenfürsorge  wünschen.  Der 
Blindenlehrer,  der  seinen  Aufgabenkreis  ganz  erfaßt,  kann  nicht  allein  Er¬ 
zieher  sein.  Er  muß  in  allen  Fragen  der  Blindenfürsorge  mit  den  erwach¬ 
senen  Blinden  vertrauensvoll  Zusammenarbeiten.  Die  Mitarbeit  in  den  Selbst¬ 
hilfeorganisationen  der  Blinden,  zu  der  sich  in  der  Nachkriegszeit  immer 
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mehr  Blindenlehrer  bekannt  haben,  für  die  künftigen  Blindenlehrer  zu  einer 
Selbstverständlichkeit  zu  machen,  das  sollte  die  Neuregelung  der  Blinden¬ 
lehrerausbildung  als  eine  ihrer  vornehmsten  Aufgaben  betrachten. 

Der  Vorstand  des  VbAB.  hat  demgemäß  im  Januar  1931  eine  Kom¬ 
mission  zur  Prüfung  seiner  Belange  an  der  Ausgestaltung  der  Blinden¬ 
lehrerausbildung  eingesetzt.  Sie  besteht  aus  Dr.  Strehl,  Blindenoberlehrer 
Dr.  Strack,  Hochschulprofessor  Dr.  Steinberg.  Der  RBV.  hat  in  diese  Kom¬ 
mission  Blindenoberlehrer  Falius  entsandt.  In  der  Sitzung  am  1.  Februar 
in  Berlin  und  in  schriftlichen  Erörterungen  hat  die  Kommission  ihre  Wünsche 
formuliert,  die  dem  Preußischen  Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volks¬ 
bildung  unter  dem  4.  April  eingereicht  wurden.  Ausdrücklich  sei  festge¬ 
stellt,  daß  es  nicht  die  Aufgabe  der  Kommission  gewesen  ist,  zu  den  Plänen 
für  die  Neugestaltung  der  Blindenlehrerausbildung  als  solchen  Stellung  zu 
nehmen.  Sie  hatte  die  Pläne  nur  insoweit  zu  erörtern,  als  sie  jene  Belange 
der  blinden  Geistesarbeiter  und  der  erwachsenen  Blinden  berühren. 

Die  Mitglieder  der  Kommission  stimmen  in  der  Auffassung  überein, 
daß  der  Ausbildungsgang  der  Volksschullehrer  die  zweckmäßigste  Grund¬ 
lage  für  die  spezielle  Ausbildung  zum  Blindenlehrer  darstellt.  Deshalb  bittet 
die  Eingabe  den  Minister,  den  blinden  Anwärtern  für  den  Blindenlehrer¬ 
beruf,  die  eine  Pädagogische  Akademie  besucht  haben,  zu  gestatten,  daß 
sie  sich  durch  eine  zweijährige  Tätigkeit  an  einer  Blindenanstalt  die  Be¬ 
rechtigung  zur  Ablegung  der  zweiten  Lehrerprüfung  erwerben.  Denn  diese 
Anwärter  dürften  nur  sehr  schwer  zur  Tätigkeit  an  Volksschulen  zuge¬ 
lassen  werden.  Es  ist  indessen  selbst  fraglich,  ob  es  blinden  Abiturienten 
in  absehbarer  Zeit  möglich  sein  wird,  Pädagogische  Akademien  zu  besuchen, 
da  die  Zahl  der  an  ihnen  Studierenden  begrenzt  ist.  Deshalb  wird  es  vor¬ 
erst  die  Regel  sein,  daß  die  blinden  Anwärter  für  den  Blindenlehrerberuf 
das  philologische  Studium  absolviert  haben.  Demgemäß  erstreben  wir  — 
und  der  Vorsitzende  des  Deutschen  Blindenlehrervereins  hat  sich  dankens¬ 
werterweise  diesem  Wunsche  angeschlossen  — ,  daß  bei  blinden  Anwärtern 
die  philologische  Staatsprüfung  der  zweiten  Lehrerprüfung  gleichgesetzt 
wird,  daß  sie  also  nicht  erst  die  Studienassessorprüfung  abzulegen  brauchen. 
Ihrer  geringeren  Lehrerfahrung  steht  eine  gründlichere  wissenschaftliche 
Ausbildung  gegenüber.  Jedenfalls  würde  es  zur  Prüfung  der  Neigung  und 
Fähigkeiten  zum  Blindenlehrerberufe  genügen,  wenn  die  für  sehende  An¬ 
wärter  in  Aussicht  genommene  Probezeit  von  sechs  Monaten  für  die  blinden 
Studienreferendare  auf  ein  Jahr  ausgedehnt  würde. 

Die  Kommission  glaubt,  daß  ein  wissenschaftlich  vorgebildeter  blinder 
Blindenlehrer  den  Teilnehmern  an  dem  Ausbildungsgange  etwas  Eigenes 
und  Wertvolles  geben  könnte.  Deshalb  hat  sie  gebeten,  einen  solchen  blin¬ 
den  Blindenoberlehrer  nebenamtlich  zur  Ausbildung  heranzuziehen.  Um 
die  Blindenlehrer  instand  zu  setzen,  ihren  fürsorgerischen  Aufgaben  voll 
zu  genügen,  erscheint  es  der  Kommission  ganz  unerläßlich,  daß  im  Blin¬ 
denwesen  bewährte  sehende  und  blinde  Fachleute  zu  gelegentlichen  Vor¬ 
trägen  im  Ausbildungsgang  und  in  den  Fortbildungskursen  herangezogen 
werden. 

Dr.  Strehl  dankt  Prof.  Steinberg  für  die  interessanten  und  sachlichen' 
Ausführungen,  insbesondere  aber  für  seine  tatkräftige  Mitarbeit  in  dem 
Ausschuß. 
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Dr.  Mittelsten  Scheid  weist  darauf  hin,  daß  die  Laufbahn  des  Blinden¬ 
oberlehrers  wohl  auch  für  Kandidaten  in  Frage  kommt,  die  das  Mittel¬ 
schulexamen  abgelegt  haben  und  bittet  um  Aufklärung,  ob  darüber  bereits 
Verhandlungen  angeknüpft  worden  sind. 

Dr.  Strehl  beantwortet  die  Anfrage  dahin,  daß  die  Mittelschulprüfung 
für  Blinde  kaum  in  Frage  kommt,  daß  jedenfalls  das  Preußische  Ministerium 
für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  einstweilen  nur  Kandidaten  mit 
voller  Volksschullehrerausbildung,  die  die  Grundlage  für  die  Mittelschul¬ 
prüfung  ist,  oder  Studienreferendare  zur  Blindenlehrerausbildung  zulassen 
wird. 

Dr.  Foth  fragt,  ob  nicht  ein  bayerischer  Vertreter  in  die  Kommission 
aufgenommen  werden  könnte. 

Dr.  Strehl  erklärt  zu  dieser  Anfrage,  unterstützt  von  Prof.  Steinberg, 
daß  z.  Zt.  die  Blindenlehrerausbildung  nur  für  Preußen  geregelt  wird.  Es 
ist  anzunehmen,  daß,  wenn  die  übrigen  Länder  sich  den  preußischen  Richt¬ 
linien  anschließen,  dann  auch  diese  Ausbildung  automatisch  für  Bayern 
in  Kraft  treten  wird. 

Zu  Punkt  10b:  Schulmusiklehrer  Freund  führt  aus:  Da  ein  Zusammen¬ 
schluß  der  blinden  Musiklehrer,  der  durch  die  allgemeinen  Bestrebungen 
zur  Hebung  und  Förderung  dieses  Standes  dringend  notwendig  war,  noch 
nicht  bestand,  wurde  im  Januar  1929  die  Gruppe  der  blinden  Musiklehrer 
bei  dem  VbAD.  gegründet.  Diese  Gründung  stieß  auf  lebhaftes  Interesse, 
so  daß  die  Gruppe  bald  35  Mitglieder  zählte.  Der  engere  Ausschuß  wird 
von  Freund  als  Obmann,  Brüggemann  (Münster)  und  Stoeckel  (Breslau) 
gebildet.  Aufgenommen  werden  nur  solche,  welche  eine  gewisse  Quali¬ 
fikation  erworben  haben,  sei  es  an  einer  Hochschule  oder  einem  Privat¬ 
institut,  das  ein  entsprechendes  Ziel  hat.  In  der  Kommission  werden  auch 
Standesfragen  behandelt.  Ich  bin  als  Nebenschriftleiter  bei  der  „Musik- 
rundschau“  tätig  und  arbeite  immer  in  gutem  Einvernehmen  mit  dem  Haupt¬ 
schriftleiter,  Reuß.  Von  der  Gründung  eines  eigenen  Organs  haben  wir 
einstweilen  abgesehen;  wir  liefern  die  „Miisikrnndschaii“  unseren  Mitglie¬ 
dern  als  Beilage  zu  den  „Beiträgen“  zum  Preise  von  3  RM.  Auf  unsere  An¬ 
regung  hin  sind  wissenschaftliche  Werke,  wie  Bücken,  Knorr,  Kretzschmar 
gedruckt  worden.  Die  Druckerei  der  NBZ.  wird  gefördert.  Ein  weiteres  Feld 
ist  die  Beschaffung  von  Hilfsgeräten  (Metronom  usw.).  Weiterhin  fördert 
die  Gruppe  die  Gründung  des  Reichsmusikstudienheims  für  Blinde.  Ihr 
Hauptgebiet  ist  die  Weiterbildung  der  blinden  Musiklehrer.  Auch  wer  Kon¬ 
servatoriums-  und  Hochschulbildung  hat,  muß  weiter  arbeiten;  aus  diesem 
Grunde  sind  die  Schulungswochen  abgehalten  worden.  Wir  haben  auf  viel 
Verständnis  bei  den  blinden  Musiklehrern  gestoßen.  Von  besonderer  Wich¬ 
tigkeit  ist  die  Ausbildung  der  blinden  Musiklehrer.  Wir  müssen  die  gleiche 
Vorbildung  mitbringen,  wenn  wir  die  gleiche  Anerkennung  haben  wollen. 
In  diesem  Zusammenhänge  verweise  ich  auf  die  Richtlinien  für  die  Aus¬ 
bildung  der  blinden  Musiklehrer,  wie  wir  sie  dem  preußischen  Unterrichts¬ 
minister  eingereicht  haben.  Wir  erwarten,  daß  uns  im  Winter  im  Ministerium 
Gelegenheit  zur  Aussprache  hierüber  geboten  wird.  Zum  Schluß  möchte 
ich  noch  die  Systematik  der  Blindennotenschrift  erwähnen,  die  wir  als 
Grundlage  für  den  Blindennotendruqk  brauchen  und  stets  gefordert  haben. 
Aus  Mangel  an  verfügbaren  Mitteln  wird  sie  einstweilen  von  der  NBZ.  ab¬ 
gelehnt,  da  man  annimmt,  daß  die  Bearbeitung  der  Pariser  Beschlüsse  durch 
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Schulrat  Brandstaeter  und  Blindenoberlehrer  Czychy,  deren  Drucklegung 
Hannover  besorgt,  den  Erfordernissen  entsprechen  wird.  Es  wird  angeregt, 
daß  Dr.  Claessens,  Freund,  Reuß  und  Dr.  Strehl  sich  näher  darüber  aus¬ 
sprechen. 

Dr.  Strehl  dankt  Freund  im  allgemeinen  und  im  besonderen  ebenso 
den  übrigen  Mitgliedern  der  Kommission.  Die  Marburger  Systematik  war 
die  Grundlage  unseres  Verlags  und  ist  sie  jetzt  für  den  gesamten  Blinden¬ 
druck  geworden.  Ich  schlage  daher  vor,  die  Mitgliederversammlung  soll  den 
Vorstand  beauftragen,  die  Sache  weiter  im  Auge  zu  behalten. 

Reuß  bittet  um  Bekanntgabe  der  Einstellungen  der  Hochschulbücherei 
an  Noten  und  musikwissenschaftlichen  Werken  in  der  „Musikrandschaii“ . 

Dr.  Strehl  verspricht,  Teilbücherlisten  an  Reuß  für  die  „Musikrund- 
schau“  zu  senden,  wenn  für  das  Anlegen  nichts  beansprucht  wird. 

Zu  Punkt  11:  Dr.  Strehl  führt  aus:  Die  Tageszeitung  für  Blinde  soll 
das  bringen,  was  von  uns  allen  längst  ersehnt,  aber  noch  nicht  in  die  Tat 
umgesetzt  worden  ist.  Aber  unter  uns  ist  einer,  Dr.  Foth,  der  diesen  Ge¬ 
danken  mit  aller  Energie  verfolgt  und  hoffentlich  dazu  beitragen  wird,  den 
Wunsch  zu  verwirklichen. 

Dr.  Foth:  In  den  „Beiträgen“  wurde  ein  ausführlicher  Aufsatz  von  mir 
veröffentlicht.  Im  Prinzip  sind  fast  alle  mir  zugegangenen  Aeußerungen 
zustimmend  gewesen.  Aber  woher  wollen  wir  die  Gelder  nehmen  ?  Es  soll 
eine  politische  Tageszeitung  und  nicht  eine  Wochenschau  sein.  Im  Ganzen 
sind  20  Aeußerungen  eingegangen.  Die  Zeitung  müßte  in  den  Postversand 
aufgenommen  werden,  um  Kosten  zu  sparen.  Uebrigens  ist  nach  dem  Zoll¬ 
tarif  Nr.  219  Blindendruck  den  Drucksachen  gleichgestellt.  Für  den  Druck 
der  Zeitung  sind  keine  neuen  maschinellen  Anlagen  nötig,  sondern  die  be¬ 
stehenden  sollen  benutzt  werden.  Man  soll  durch  den  wirtschaftlichen  Zweck 
nicht  den  fürsorgerischen  durchkreuzen.  Weiter  schlage  ich  vor,  den  Ver¬ 
band  der  deutschen  Zeitungsverleger  eventuell  daran  zu  beteiligen.  Die 
Blindenverbände  können  nicht  allein  die  Kosten  aufbringen,  daher  wird 
es  wünschenswert  sein,  zu  gegebener  Zeit  eine  G.m.b.H.  oder  eine  Ge¬ 
nossenschaft  zu  gründen;  die  Zeitung  muß  finanziell  unabhängig  gemacht 
werden.  Sie  soll  keine  Konkurrenz  gegen  die  „Wochenschrift“  von  Menk 
(180  Abonnenten)  sein,  sondern  es  muß  ein  Ausweg  gefunden  werden,  ihn 
daran  zu  beteiligen  oder  abzugelten.  Dr.  Strehl  nimmt  500,  ich  nehme 
1000  Abonnenten  an.  Die  Kosten  für  Telephon,  Büro  bleiben  dieselben  bei 
jeder  Bezieherzahl.  Menk  bringt  in  der  Wochenschrift  am  Anfang  Aufsätze, 
am  Schluß  die  Wochenschau.  Ich  schlage  vor,  Menks  Wochenschrift  bleibt 
als  Sonntagsblatt  bestehen  und  das  neue  Blatt  erscheint  als  Tageszeitung. 
Mit  einer  bestimmten  Bezieherzahl  müßten  wir  allerdings  rechnen  können. 
Zu  erwägen  wäre,  daß  die  Büchereien  ihren  Büchersendungen  Propaganda¬ 
schriften  für  diesen  Plan  beilegen.  Einige  Zuschriften  wenden  ein,  wer 
tagsüber  gearbeitet  hat,  könnte  am  Abend  nicht  Punktschrift  lesen.  Außer¬ 
dem  ist  der  Kreis  der  Kurzschriftleser  gering  und  davon  ist  nur  ein  Teil 
in  der  Lage,  2  RM.  monatlich  zu  zahlen.  Von  der  Auflage  hängt  wieder 
die  Anzeigenwerbung  ab.  Demgegenüber  ist  zu  sagen,  große  Zeitschriften 
haben  immer  (mit  Ausnahme  einiger,  wie  z.  B.  der  Berliner  Illustrirten) 
eine  geringere  Auflage,  als  die  kleinste  Tageszeitung.  Wir  dürfen  den  Ge¬ 
danken  an  die  Zeitung  nicht  aufgeben,  denn  sie  ist  ein  Mittel,  unsere  Un¬ 
abhängigkeit  zu  festigen. 
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Dl*.  Strehl:  Wir  sind  bereit,  den  Vorschlag  als  solchen  im  Prinzip  an¬ 
zunehmen.  Es  gilt  hier  positive  Arbeit  zu  leisten.  Je  nachdem  sich  die  Ver¬ 
hältnisse  entwickeln,  sollen  Vorschläge  gemacht  werden. 

Güterbock  stellt  den  Antrag,  eine  dreigliedrige  Kommission  zu  wählen, 
die  bis  zur  nächsten  Arbeitsausschußsitzung  die  Frage  weiter  bearbeiten 
und  Kalkulationen  aufstellen  soll.  Vielleicht  ist  dann  die  Lage  besser. 

Die  Kommission  wird  aus  Dr.  Foth,  Güterbock  und  dem  Vorsitzenden 
bestehen. 

Zu  Punkt  12  a) — d).  Dr.  Claessens  erklärt,  daß  die  Anträge  a)  und  b)  erst 
in  der  Zeit  besserer  wirtschaftlicher  Lage  zu  entscheiden  sind.  Sämtliche 
Anträge  sollen  dem  Vorstand  überwiesen  werden. 

Dr.  Strehl  verspricht,  die  Anträge  dem  Vorstand  zur  Berücksichtigung 
nach  Möglichkeit  zu  empfehlen.  Von  der  Pachtung  eines  Erholungsheimes 
muß  vorläufig  abgesehen  werden.  Bezüglich  der  Ermäßigung  des  Mitglieds¬ 
beitrages  können  schon  jetzt  Anträge  gestellt  werden;  sie  werden  bei 
schlechter  wirtschaftlicher  Lage  des  Antragstellers  stets  von  dem  Vorstand 
berücksichtigt. 

Prof.  Schultz  schlägt  zu  c)  vor,  den  Beitrag  für  Bedürftige  herabzu¬ 
setzen.  Er  ist  auch  für  die  Herabsetzung  der  Mitgliedsbeiträge  im  allge¬ 
meinen,  das  ist  aber  nicht  erfüllbar.  Es  wird  zweckmäßig  sein,  eine  Be¬ 
dürftigkeitsklausel  einzufügen.  Wir  stehen  eigentlich  vor  der  Frage,  die 
Mitgliedsbeiträge  zu  erhöhen,  denn  selbst,  wenn  es  wirtschaftlich  zum  Früh¬ 
jahr  bergauf  geht,  werden  wir  von  den  öffentlichen  Körperschaften  mit 
schlechten  Spendeneingängen  rechnen  müssen,  da  sich  die  höheren  Steuern 
erst  im  nächsten  Jahre  auswirken.  Wer  von  uns  es  irgend  ermöglichen 
kann,  soll  zahlen. 

Dr.  Strehl  zu  d):  Da  wir  zu  wenig  Abonnenten  für  die  „ Umschau “  haben, 
kann  eine  reichere  Ausgestaltung  nicht  in  Frage  kommen.  Ich  stelle  anheim, 
diesen  Antrag  an  den  Vorstand  zu  überweisen  und  bitte  die  Mitglieder, 
durch  Werbung  von  Abonnenten  zur  Durchführung  der  Anregung  beizu¬ 
tragen. 

Dr.  Claessens  dankt  der  Mitgliederversammlung  für  die  freundliche  Be¬ 
handlung  der  Anträge  der  Berliner  Gruppe  und  macht  den  Vorschlag,  in 
den  Punktdruck- „Beiträgen“  auf  die  Schwarzdruckausgabe  hinzuweisen. 

Zu  Punkt  13:  Dr.  Foth  fragt,  ob  in  Zukunft  der  Sommer-  oder  Früh¬ 
jahrstermin  für  die  A.-A.-Sitzung  eingehalten  werden  soll. 

Dr.  Strehl  ist  bezüglich  der  Mitgliederversammlung  mehr  für  den  Som¬ 
mer,  Juli-August. 

Dr.  Gäbler  lädt  ein,  die  A.-A.-Sitzungen  auch  einmal  in  den  Heimen 
des  RBV.  gelegentlich  dessen  Hauptversammlungen  abzuhalten. 

Dr.  Strehl  dankt  Dr.  Gäbler  für  seine  liebenswürdige  Einladung,  weist 
aber  auf  die  dadurch  dem  VbAD.  entstehenden  hohen  Unkosten  durch  die 
Mitnahme  des  Büros  und  die  Zureise  des  Vorstandes  hin,  von  dem  die 
Mehrzahl  in  Marburg  oder  dessen  Nähe  wohnen.  Er  bittet  darum,  daß  die 
Mitglieder  persönlich  Öfter  in  die  Heime  des  RBV.  gehen,  insbesondere  auf 
den  Kniebis  und  nach  Wernigerode,  woselbst  das  Heim  durch  einen  Neubau 
erweitert  ist. 

Dr.  Claessens  und  einige  andere  sind  für  die  Abhaltung  der  Sitzung 
im.  Frühjahr,  andere  für  den  Sommertermin. 
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Prof.  Steinberg  schlägt  vor,  die  Mitgliederversammlung  alle  drei  Jahre 
um  den  1.  August  herum  zusammen  mit  der  A.-A.-Sitzung,  in  den  anderen 
Jahren  die  A.-A.-Sitzung  im  Frühjahr  abzuhalten. 

Der  Arbeitsausschuß  stimmt  ab:  vier  für  den  Sommer,  sieben  für 
das  Frühjahr,  1  Stimmenthaltung. 

Danach  wird  der  Antrag  von  Prof.  Steinberg  angenommen  und  in  Zu¬ 
kunft  werden  die  A.-A.-Sitzungen,  die  mit  einer  Mitgliederversammlung 
zusammenfallen  im  Sommer,  die  übrigen  im  Frühjahr  abgehalten  werden. 

Dr.  Claessens:  im  Anschluß  an  die  Worte  von  Dr.  Gäbler,  daß  wir 
nicht  bekannt  sind  und  zwar,  weil  unsere  Einrichtungen  von  Deutschen 
geschaffen  sind,  möchte  ich  ergänzend  hinzufügen,  weil  sie  von  Blinden 
geschaffen  sind.  Darauf  wollen  wir  stolz  sein.  Wir  alle  wollen  mitwirken, 
daß  die  Leistungen  des  VbAD.  in  der  Welt  bekannt  werden,  und  in  diesem 
Sinne  versichern  wir  Dr.  Strehl,  daß  wir  alle  an  seiner  Arbeit  den  reichsten 
und  wärmsten  Anteil  nehmen  und  bemüht  sein  werden,  ihn  nach  besten 
Kräften  zu  unterstützen. 

Dr.  Strehl  dankt  allen  für  ihre  treue  Mitarbeit  und  bittet,  auch  in  Not¬ 
zeiten  den  Vorstand  nicht  im  Stich  zu  lassen.  Auch  an  dieser  Stelle  möchte 
ich  allen  Förderern,  vornehmlich  Handel  und  Industrie,  für  die  materielle 
Unterstützung  unserer  Verbandsaufgaben,  die  sie  uns  trotz  der  wirtschaft¬ 
lichen  Depression  weitergewährt  haben,  aufrichtig  danken  und  unsere  treuen 
Freunde  und  Gönner  bitten,  uns  in  der  Krisenzeit  nicht  zu  verlassen. 

Schluß  der  Sitzung  14  Uhr. 


Kassenbericht 

des  Vereins  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V.,  Marburg-Lahn, 

für  die  Zeit  vom  1.  Januar  1930  bis  zum  31.  Dezember  1930 

A.  Einnahmen: 


Voranschlag  vereinnahmt  vereinnahmt  Vorjahr 


1930 

1930 

1930 

1929  1929 

I. 

Bestände  am  1.  Januar  1930 

1.  Kassenbestand  am  1.  Januar  1930  einschl. 

RM. 

RM. 

RM. 

RM.  RM. 

RM.  15  000.—  Erhol.  R . 

- . - 

16  513.33 

(  4  494.90) 

2.  Debitoren  am  1.  Januar  1930 

— .— 

9  049.17 

25  562.50 

(  5  744.76)  (10  239.66) 

II. 

Etatseinnahmen 

1.  Außerordentliche  Beiträge  und  Spenden 

40  000.— 

34  232.78 

(41  239.43) 

2.  Mitgliederbeiträge . 

2  000.— 

1  945.— 

(  1  850.-) 

3.  Zinsen . 

2  569.25 

2  795.17 

(  2  448.58) 

4.  Wohlfahrtsrente . 

1  275.75 

1  275.75 

(  -•-) 

5.  Rücklaufende  Darlehen 

1  200.— 

im  Konto-Korr.,  Debit,  u.  Kredit,  enthalten 

6.  Zeitschriftbezugsgeld . 

2  500.— 

2  415.30 

(  2  367.02) 

7.  Verlagseing.  einschl.  RM.  500. —  von  R.A.M. 

2  500.— 

3  135.06 

45  799.06 

(  329.34) 

(  3  362.17)  Mat.-Verk. 

(51  596.54) 

III. 

Zuschüsse  für  Schulungswoche 

1  668.36 

(  -•-) 

IV. 

Effekten-Verkauf  (GM.  20  000.—  10% 
Berl.  Hyp.  u.  GM  10  000  —  8%  Kasseler 
Landeskred.  Goldpfandbriefe)  .... 

30  715.- 

(  -•-) 

(Wohlf.-R.  5  211.—) 

V. 

Kreditoren  am  31.  12.  1930  . 

825.06 

(  1  545.40) 

Insgesamt  RM 

52  045.— 

104  569.98 

(68  592.60) 
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B.  Ausgaben: 

Voranschlag  verausgabt  verausgabt  Vorjahr 

1980  1930  1930  1929  1929 


I.  Ausgaben  laut  Voranschlag 

RM. 

RM.  RM. 

RM.  RM 

1. 

Beitrag  an  die  Blindenstudienanstalt 

20  000.— 

19  922.38 

(20  018.73) 

2. 

Erholungsheim  (Rücklage) 

5  000.- 

im  Effektenbest.  enth. 

(15  000.—) 

3. 

Darlehen . 

4  000.— 

im  Konto-Korrent,  Debitoren  enthalten 

4. 

Unterstützungen  für  produktive  Zwecke 

1  800  — 

1  618.18 

(  924.65) 

5. 

Schulungswoche  und  Förderung  d.  Inter 
der  blinden  Musiklehrer  .... 

2  200.- 

3  504.04 

(  1  276.60) 

6. 

Notenbeschaffungszentrale  u.  Förderung 
der  Kommissionsarbeiten  zur  Gründung 
einer  Reichsmusikschulabteilung 

1  200.- 

369.40 

(  1  257.40) 

7. 

Blindenvvohlfahrtskongreß  Nürnberg 

2  000.- 

1  486.54 

(  -•-) 

8. 

Arbeitsausschußarbeiten  .... 

1  000.— 

830.05 

(  2  173.56)  u.  K. 

9. 

Kommissionsarbeiten . 

1  500.— 

861.50 

(  ) 

10. 

Studienzwecke  und  Förderung  internat. 
Zusammenarbeit . 

1  345.— 

1  393.60 

(  2  050.80) 

11. 

Schwarzdruckverl.  (Handb.,  Beiträge  u.a.) 

3  600.- 

5  025.- 

(  242.40) 

12. 

Zeitschrift . 

3  000.— 

3  034.38 

(  3  227.40) 

13. 

Blindenkorrespondenz  .... 

600.— 

472.34 

(  608.40) 

14. 

Allgem.  Büro-,  Porto-  u.  Geschäftsunkost. 

3  000.— 

2  415.76 

(  2  507.94) 

15. 

Propaganda  und  Aufklärung 

1  800.- 

694.16  41  627.33 

(  1  454.23) 

II.  Zuschuß  für  den  Werkstättenbau 

Mat.  (  2  053.22) 

(52  795.33) 

der  Blindenstudienanstalt  . 

20  000.— 

Ila. Effekten  - Kauf  GM.  23000.—  7  und  8°,j 

Kasseler  Ldkred.  Goldpf.  GM.  10  000.—  7  Vs0/*) 

Meckl.  Strel.  Staatsanleihe  .... 

29  987.10 

(  3  470.—) 

III.  Kreditoren  am  1.  1.  1930 

IV.  Debitoren  am  31.  12.  30 

1  545.40 

(  1  764.77) 

a)  Darlehen  RM.  7  532.97 

b)  Außenstände  „  3  140.41 

10  673.38 

(  9  049.17) 

V.  Kassen  bestand  am  31.  12.  30 

736.77 

(  1  513.33) 

Insgesamt  RM. 

52  045.— 

104  569.98 

(68  592.60) 

Gesehen:  L.  v.  Gey  so,  Schatzmeister  Gehört:  Syndikus  Dr.  C.  Strehl 

Vorstehenden  Kassenbericht  habe  ich  mit  den  von  mir  geprüften,  ordnungsmäßig  geführten 
Büchern  übereinstimmend  befunden. 

Marburg  Lahn,  am  18.  März  1931. 

Wilhelm  Büchner,  Vereidigter  Bücherrevisor  V.D.B. 


Kassenbericht  des  Vereins  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V., 
Marburg-Lahn,  für  die  Zeit  vom  1.  Januar  1928  bis  zum  31.  Dezember  1930 


A.  Einnahmen:  Voranschlag:  vereinnahmt: 

I.  Bestände  am  1.  Januar  1928:  f  RM.  RM. 

1.  Kassenbestand .  6  902.70 

2.  Debitoren . .  10105.06 

II.  Etatseinnahmen:  (17007.76) 

1.  Außerordentliche  Beiträge  und  Spenden  ....  110000. —  112626.08 

2.  Mitgliederbeiträge .  5400. —  5  408.95 

3.  Zinsen  .  3769.25  6  095.89 

4.  Wohlfahrtsrente .  1  275.75  6  486.75 

5.  Rücklaufende  Darlehen .  4  200.  in  Deb.  u.  Kred. 

6.  Zeitschriftbezugsgeld .  7 100.—  7  078.44 

7.  Verlagseingänge  einschl.  500  RM.  vom  R.A.M.  .  .  4  500.  4425.55 

8.  Material  verkauf .  4  000.  6  205.86 

9.  Barablös.  f.  PM.  100000.  8°/o  M.  Stadtanl.  v.  1923  1.56 

(148329.08 

III.  Zuschüsse  für  Schul  ungswoche .  1668.36 

IV.  Effekten- Verkauf :  GM.  20000. —  10°/o  Berl. Hyp.Bk. 

u.  GM.  10000. —  8°/n  Kasseler  Ldskredit  Goldpfand  br.)  30  715. 

V.  Kreditoren  am  31.  12.  30  ...  . .  825.06 

Insgesamt  RM.  140  245.  198  545.26 
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B.  Ausgaben: 


I.  Etats- Ausgaben 


« 

Voranschlag:  verausgabt: 


1.  Beiträge  an  die  Blindenstudienanstalt . 

2.  Erholungsheim  (Rücklage) . 

3.  Darlehen  . 

4.  Unterstützungen  für  produktive  Zwecke . 

5.  Schulungswoche  u.  Förder.  der  Int.  blinden  Musiki. 

6.  Notenbeschaffungszentrale  u.  Förderung  d.  Kommis¬ 

sionsarbeiten  zur  Gründung  einer  Reichsmusikschul¬ 
abteilung  . 

7.  Blinden-Wohlfahrtskongreß  Nürnberg . 

8.  Arbeitsausschuß-  u.  Kommissionsarbeiten . 

9.  Studienzwecke  uud  Förderung  Int.  Zusammenarbeit 

10.  Schwarzdruckverlag,  Handbuch,  Beiträge  u.a.  .  .  . 

11.  Zeitschrift . 

12.  Blindenkorrespondenz . 

13.  Allgemeine  Büro-,  Porto-  und  Geschäftsunkosten  .  . 

14.  Propaganda  und  Aufklärung . 

15.  Materialeinkauf . 

16.  Zinsen  (Kauf  von  Wertpapieren) . 

II.  Kreditoren  am  1.  Januar  1928  . 

III.  Kauf  GM.  20  000,  10°/o  Berliner  Hyp.-Bk.  G.  Pf.  .  .  . 

RM.  4000. —  6%  Deutsche  Reichsanl.  (Wohlfahrtsrente) 
Kauf  GM.  23  000.  7  und  8°/o  Kasseler  Landes-Kred. 

GM.  10  000.—  71/20/0  Meckl. -Streb  St.-Anl . 

IV.  Zuschuß  für  d.  Werkstättenbau  der  Blindenstudienanst. 

V.  Debitoren  am  31.  Dezember  1930 

a)  Darlehen . RM.  7  532.97 

b)  Außenstände .  „  3 140.41 


RM. 

RM. 

60  000, 

59  368.22 

15  000. 

15  000. 

s.  Debitoren 

1  800. 

2  631.98 

4  200.— 

4  780.64 

2  800. 

1  782.70 

2  000. 

1  786.54 

4  900. 

4  843.56 

5  345.— 

4  744.40 

3  600, 

6  148.90 

6  000.- 

8  097.54 

2  200.- 

1  872.74 

7  800.- 

6  783.55 

4  200. 

3  348.39 

5  400.- 

4  410.22 

333.33 

110  932.71 

2  095.30 

20  650.— 

3  470.- 

29  987.10 

20  000,- 


10  673.38 


VI.  Kassenbestand  am  31.  Dezember  1930 


736.77 


i 

i 


Insgesamt  RM.  140  245. —  198  545.26 


Wilhelm  Büchner 
Vereidigter  Bücherrevisor  V.D.B. 

Marburg,  den  18.  März  1931 

Titl. 

Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.V. 

(V.b.A.D.) 


Marburg-Lahn 


Zufolge  des  mir  erteilten  Auftrages  vom  12.  2.  1931  habe  ich  die  Bücher 
des  V.b.A.D.  sowohl  formell,  wie  auch  materiell  geprüft  und  berichte  über 
die  Prüfung  wie  folgt: 

Der  gesamte  Geschäftsverkehr  wird  wie  bisher  in  einem  amerikanischen 
Journal  nach  dem  System  der  kaufmännischen  Buchführung  festgehalten 
und  zwar  im  Gegensatz  zu  der  sonst  nur  bei  Behörden  üblichen  kame- 
ralistischen  Buchführung  auch  der  Kontokorrent- Verkehr  (Schulden  und 
Außenstände). 
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Das  amerikanische  Journal  ist  so  eingerichtet,  daß  darin  bei  den  Ein¬ 
nahmen  die  Einnahmequellen  und  bei  den  Ausgaben  die  Verwendungs¬ 
zwecke  leicht  nachgewiesen  werden  können. 

Die  Kassenbelege  werden  getrennt  nach  Einnahmen  und  Ausgaben 
laufend  numeriert  aufbewahrt,  so  daß  sie  jederzeit  zur  Begründung  der 
Ordnungsmäßigkeit  der  Buchungen  herangezogen  werden  können. 

Zur  Feststellung  der  Ordnungsmäßigkeit  der  Buchführung  in  materieller 
Hinsicht  habe  ich  als  Stichprobe  alle  Eintragungen  für  den  Monat  Juli  1930 
an  Hand  der  Belege  geprüft  und  dabei  sowohl  die  richtige  Eintragung  und 
Kontierung  der  einzelnen  Posten,  als  auch  die  richtige  Uebertragung  in 
das  Kontokorrentbuch  (Personenhauptbuch)  festgestellt. 

Für  den  gleichen  Monat  habe  ich  auch  festgestellt,  daß  entsprechend 
den  von  dem  Syndikus  des  Vereins,  Herrn  Dr.  Strehl,  gegebenen  Vor¬ 
schriften  alle  Auszahlungsbelege,  welche  nicht  den  reinen  Kontokorrent¬ 
verkehr  betreffen,  die  vorschriftsmäßige  Zahlungsanweisung  mit  Stempel 
und  seiner  Namensunterschrift  tragen. 

Zur  weiteren  Kontrolle  der  materiellen  Richtigkeit  der  gesamten  Buch¬ 
führung  habe  ich  am  18.  ds.  Mts.  vorm.  8.50  Uhr  eine  Prüfung  des  Kassen¬ 
bestandes  auf  die  Stunde  vorgenommen.  Dabei  ergab  sich  die  Ueberein- 
stimmung  des  buchmäßigen  Bestandes  mit  dem  tatsächlichen  Geldbestand. 

Zur  Prüfung  der  formellen  Richtigkeit  der  Buchführung  bzw.  des  Kassen¬ 
berichts  habe  ich  dann  noch  folgende  Feststellungen  getroffen,  bzw.  nach¬ 
stehende  Revisionsarbeiten  vorgenommen: 

Die  Anfangsbestände  per  1.  Januar  1930  aus  dem  vorigen  Kassenbericht 
sind  richtig  für  das  neue  Geschäftsjahr  übernommen. 

Sämtliche  Monats-  bzw.  Seitenbeträge  des  Journals  habe  ich  hinsichtlich 
der  Richtigkeit  der  Uebertragung  in  die  Sachkontentabelle  lückenlos  ver¬ 
glichen  und  richtig  befunden. 

Ebenso  habe  ich  festgestellt,  daß  die  Jahresendsummen  des  Seiten- 
Sammelheftes  für  das  Jahr  1930  in  die  Bilanzen-  bzw.  Kassenberichtstabelle 
per  31.  12.  1930  richtig  übernommen  sind. 

Für  den  Jahresverkehr  der  reinen  Bestandkonten  (wie  Kontokorrent¬ 
konto,  Kassenkonto,  Postscheckkonto  und  Bankkonto)  ist  auch  die  Addition 
lückenlos  geprüft  und  richtig  befunden  worden. 

Für  die  im  Kassenbericht  angegebenen  Debitoren  und  Kreditoren  liegen 
Einzel-Saldenlisten  vor,  welche  für  den  31.  12.  1930 

An  Debitoren  =  RM.  10673.38  und 

An  Kreditoren  =  RM.  825.06  ausweisen.  Die  sehr  zeitraubende  Einzel¬ 
prüfung  habe  ich  hierfür  nicht  für  notwendig  erachtet,  weil  die  Endsumme 
der  Saldenlisten  mit  dem  buchmäßigen  Saldo  des  Kontokorrentkontos  über¬ 
einstimmt  und  außerdem  aus  dem  Saldenlistenbuch  ersichtlich  ist,  daß  der 
lückenlose  Einzelvergleich  gelegentlich  der  Abstimmung  des  Kontokorrent¬ 
kontos  bereits  vorgenommen  worden  ist.  Ich  habe  lediglich  eine  stichproben¬ 
weise  Nachprüfung  der  Saldenlisten  auf  Grund  des  Personenhauptbuches, 
bzw.  der  einzelnen  Konten  vorgenommen,  welche  aber  keinerlei  Beanstan¬ 
dungen  ergaben. 

Irgendwelche  Beanstandungen  hat  die  Prüfung  nicht  ergeben;  soweit 
Zweifelsfragen  überhaupt  entstanden  sind,  wurden  diese  stets  restlos  auf- 
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geklärt.  Die  Buchführung  und  der  Kassenbericht  müssen  deshalb  als  ord¬ 
nungsmäßig  geführt  und  richtig  abgeschlossen  bezeichnet  werden. 

Vorstehenden  Bericht  erstatte  ich  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen, 
jedoch  unter  Ausschluß  jeder  persönlichen  Haftung. 

gez.  Wilhelm  Büchner 

Siegel  Vereidigter  Bücherrevisor  V.D.B. 


Mitteilungen 

Berufsfürsorge  für  blinde  Privatmusiklehrer  und  Organisten 

t 

Verein  der  blinden  Akademiker 

Deutschlands  e.V.  Marburg-L.,  den  21.  September  1931 

Marburg-Lahn  Wörth  straße  11 


» 


An  den 

Preußischen  Herrn  Minister 

für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung 

Berlin  W  8 
Unter  den  Linden  4 

Herr  Minister! 


Die  Lage  der  kriegs-  und  zivilblinden  Geistesarbeiter  ist  zufolge 
der  finanziellen  und  wirtschaftlichen  Not  des  deutschen  Vaterlandes 
untragbar  geworden.  Nur  wenigen  ist  es  gelungen,  in  den  Reichs-, 
Staats-  oder  Kommunaldienst  zu  kommen.  Die  meisten  sind  gezwungen, 
Beschäftigung  im  freien  Beruf  zu  suchen.  Besonders  geeignet  für  den 
blinden  Musiker  und  Musiklehrer  ist  der  Beruf  des  Organisten  und 
der  des  Privatmusiklehrers.  Leider  werden  den  wirklich  befähigten 
Blinden,  die  die  vorgeschriebenen  Prüfungen  z.  T.  mit  Prädikat  ab¬ 
gelegt  haben,  aber  auch  hier  durch  die  bestehenden  Verhältnisse  die 
größten  Schwierigkeiten  bereitet.  So  wird  in  vielen  Fällen  der  blinde 
Bewerber  um  eine  Organistenstelle  aus  dem  Grund  von  der  zuständigen 
Kirchenbehörde  und  Kirchengemeinde  abgelehnt,  weil  man  das  Amt 
dem  in  der  Stadt  oder  im  Dorf  ansässigen  Lehrer  überträgt.  Den 
Privatunterricht  an  die  Musikbegabten  der  höheren  und  Volksschulen 
erteilen  nicht  selten  die  im  Amte  stehenden  Kräfte,  so  daß  Privat¬ 
musiklehrer,  insbesondere  Blinde,  wenig  Aussicht  auf  Zuweisung  dieser 
Privatstunden  haben.  Der  Vorstand  des  Vereins  der  blinden  Aka¬ 
demiker  Deutschlands  e.V.,  Marburg-Lahn,  der  die  Gruppe  der  blinden 
Musiklehrer,  die  zum  Teil  auch  Organisten  sind,  betreut,  würde  eine 
entsprechende  Maßnahme  dankbar  begrüßen.  Wir  bitten  Sie,  Herr 
Minister,  die  große  Güte  zu  haben,  die  Verfügungen  des  Provinzial¬ 
schulkollegiums  der  Provinz  Brandenburg  und  von  Berlin  vom  25.  Juni 
1931,  Aktenzeichen  Nr.  1 1  2222/10.  6.  1931,  Sonderakte  203,  und  des 
Provinzialschulkollegiums  Kassel  vom  30.  März  1931,  Aktenzeichen 
3388,  wohlwollend  zu  prüfen  und  zu  erwägen,  ob  diese  nicht  für 
ganz  Preußen  zur  Grundlage  für  einen  Erlaß  dienen  könnten,  worin 
besonders  die  Förderung  der  Berufstätigkeit  der  blinden  Organisten 
und  Privatmusiklehrer  als  Pflicht  des  Staates  und  des  Volkes  zum 
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Ausdruck  kommt.  Der  Vorstand  des  obengenannten  Vereins  und  die 
Blindenschaft,  insbesondere  die  Sonderberufsgruppe,  bitten  Sie,  Herr 
Minister,  diese  Frage  einer  eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen. 
Wenn  erforderlich,  steht  der  Gruppenvorstand  zur  mündlichen  Rück¬ 
sprache  jederzeit  zur  Verfügung.  Ich  bitte  gegebenenfalls  um  Benach¬ 
richtigung  an  mich  als  den  Vorsitzenden. 

Genehmigen  Sie,  Herr  Minister,  den  Ausdruck  meiner  vollkom¬ 
mensten  Hochachtung  und  Ehrerbietung. 

Dr.  C.  Strehl 

Der  Preußische  Minister 

für  Wissenschaft,  Kunst  •  Berlin,  den  11.  November  1931 

und  Volksbildung  W  8  Unter  den  Linden  4 

UIII  CI  Nr.  1285  U  III  D,  U  11,1 

Auf  Ihr  Schreiben  vom  21.  September  d.  Js.  über  die  Einschrän¬ 
kung  des  Privatmusikunterrichts  durch  Lehrer  und  Lehrerinnen  an 
öffentlichen  Schulen  übersende  ich  ergebenst  je  einen  Abdruck  meiner 
Erlasse  vom  1.  Oktober  1931  —  U  II  955  UIV  —  und  vom  heutigen 
Tage  —  U  III  C  1285,1  — . 

gez.  Grimme. 

Beglaubigt. 

Siegel  Wobith,  Ministerial-Kanzleisekretär. 

An 

den  Verein  der  blinden  Akademiker 
Deutschland  e.V. 

in 

Marburg  a.  d.  L. 


Der  Preußische  Minister 
für  Wissenschaft,  Kunst 
und  Volksbildung 

U  II  955  U  IV' 

Mir  ist  bekannt  geworden,  daß  bei  der  Genehmigung  zur  Erteilung 
von  Privatmusikunterricht  durch  Musiklehrer  und  Musiklehrerinnen 
an  höheren  Schulen  von  den  Provinzialschulkollegien  verschieden 
verfahren  worden  ist.  Die  außerordentliche  Not  der  Privatmusiklehrer 
und  die  Krise  des  Privatmusikunterrichts  veranlaßt  mich  daher,  er¬ 
neut  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Genehmigung  zur  Erteilung  von 
Privatmusikunterricht  durch  vollbesoldete  Musiklehrer  (-innen)  an 
höheren  Schulen  nur  ausnahmsweise  erteilt  werden  darf,  wenn  be¬ 
sondere  Gründe  vorliegen,  und  zwar  höchstens  bis  zu  4  Stunden 
wöchentlich. 

Ferner  ist  mehrfach  bei  mir  Klage  darüber  geführt  worden,  daß 
die  an  einzelnen  Schulen  bestehenden  Schülerorchester  nicht  nur  bei 
Schulfeiern  mitwirken,  sondern  auch  bei  Veranstaltungen,  die  anderen 
als  schulischen  Zwecken  dienen.  Ich  halte  dies  aus  pädagogischen 
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Berlin  W  8,  den  1.  Oktober  1931 
—  Postfach  — 


und  sozialen  Gründen  für  unerwünscht  und  bitte,  Vorsorge  zu  treffen, 
daß  Schüler  sich  an  solchen  Veranstaltungen  künftig  nicht  beteiligen. 

Um  Eltern  von  Schülern  und  Schülerinnen,  die  ihren  Kindern  Privat¬ 
musikunterricht  erteilen  lassen  wollen,  Gelegenheit  zu  geben,  sich 
geeignete  Lehrer  auszuwählen,  wolle  das  Provinzialschulkollegium  er¬ 
wägen,  ob  es  sich  nicht  empfiehlt,  in  den  Schulen  ein  Verzeichnis 
der  staatlich  geprüften  und  von  den  Provinzialschulkollegien  aner¬ 
kannten  Privatmusiklehrer  auszuhängen. 

Der  Erlaß  wird  nur  im  Zentralblatt  veröffentlicht. 


An  die  Provinzialschulkollegien 


Im  Aufträge 
Jahnke 


Der  Preußische  Minister 

für  Wissenschaft,  Kunst  Berlin  W  8,  den  11.  November  1931 

und  Volksbildung  Postfach 

U  III  C  1  Nr.  1285  U  III  D,  U  11,1 

Auf  den  Bericht  vom  9.  Oktober  1931  —  II  2  Nr.  2977  III  über  die 
Nebenbeschäftigung  von  Lehrpersonen  auf  dem  Gebiete  des  Privat¬ 
musikunterrichts. 

Der  Erlaß  vom  14.  Januar  1925  —  U  III  C  3760/24  U  III  E  —  (Zen- 
tralbl.  S.  26)  ist  von  mir  bisher  nicht  aufgehoben  worden.  Ich  ersuche 
aber  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  darauf  hinzuweisen,  daß  sie  auf  die 
wirtschaftliche  Lage  der  Privatmusiklehrer  (innen),  die  nur  auf  ihr 
Einkommen  aus  ihren  Unterrichtsstunden  angewiesen  sind,  weitest¬ 
gehend  Rücksicht  nehmen.  Soweit  dies  nicht  geschieht,  ist  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  derzeitige  Notlage  der  Privatmusiklehrer  bei  Genehmigung 
des  nebenberuflichen  Musikunterrichts,  soweit  für  diese  kein  öffent¬ 
liches  Interesse  vorliegt,  ein  strengerer  Maßstab  als  bisher  anzulegen; 
erforderlichenfalls  sind  auch  schon  erteilte  Genehmigungen  zurück¬ 
zuziehen. 

Grimme. 

1,  An  die  Regierung  in  Arnsberg. 

2.  An  alle  übrigen  Regierungen  und  das  Provinzial¬ 
schulkollegium  in  Berlin-Lichterfelde. 

2  Abdrucke  an  den  Herrn  Oberpräsidenten 

in  Magdeburg  für  die  Grafschaft  Stolberg-Roßla. 

Zu  2:  Abschrift  zur  Kenntnisnahme. 


Flugpreisermäßigung  für  Kriegs-  und  Zivilblinde 

Auf  Grund  von  Verhandlungen  zwischen  der  Direktion  der  Deutschen 
Luft-Hansa  A.-G.,  Berlin,  und  dem  Unterzeichneten  beauftragten  Sachbe¬ 
arbeiter  der  Blindenwohlfahrtskammer  für  Fahrpreisermäßigung  ist  es  uns 
gelungen,  für  die  Kriegs-  und  Zivilblinden  und  deren  Begleitung  die  gleiche 
Flugpreisermäßigung  zu  erzielen,  wie  sie  den  Schwerkriegsbeschädigten 
gewährt  wird.  Die  Kriegs-  und  Zivilblinden  erhalten  somit  ebenfalls  25°/o  Er¬ 
mäßigung  auf  allen  von  der  Deutschen  Luft-Hansa  allein  beflogenen  Strecken. 
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Zur  Erlangung  der  Ermäßigung  ist  bei  Lösung  der  Flugscheine  die 
„Bescheinigung  zur  Erlangung  der  Fahrpreisermäßigung  für  Blinde“  für  die 
Eisenbahn  vorzulegen  und  ein  Antragsformular  zu  unterzeichnen,  daß  hei 
den  Flugscheinverkaufsstellen  vorrätig  gehalten  wird.  Durch  diese  entgegen¬ 
kommende  Maßnahme  der  Deutschen  Luft-Hansa  werden  für  die  Blinden 
keine  besonderen  Ausweisformulare  erforderlich.  Die  ermäßigten  Flugscheine 
können  sowohl  bei  den  Dienststellen  der  Deutschen  Luft-Hansa  als  auch 
bei  allen  größeren  Reisebüros  bezogen  werden. 

St re hl 

Einfuhrzollbefreiung  für  Maschinen, 

Geräte  und  Materialien  zur  Herstellung  von  Blindenarbeiten 
für  den  Verkauf  in  der  Südafrikanischen  Union 

von  Dr.  Werner  Foth,  Nürnberg 

Im  allgemeinen  genießen  Blinde  nur  für  die  von  ihnen  aus  dem  Aus¬ 
land  bezogenen  Punktdruckbücher  Zollfreiheit  in  ihren  Heimatstaaten.  Blin¬ 
denanstalten  erreichen  in  vielen  Fällen,  daß  die  nur  vom  Ausland  zu  be¬ 
ziehenden  Unterrichtsmittel  ohne  Zahlung  von  Zoll  ihnen  ausgehändigt 
werden. 

In  der  Südafrikanischen  Union  ist  nunmehr  eine  Verordnung  erschienen, 
welche  auch  dem  einzelnen  werktätigen  Blinden  große  berufliche  Erleich¬ 
terungen  gewährt,  wenn  er  Maschinen  oder  Rohmaterial  ausländischer  Her¬ 
kunft  benötigt.  In  the  Union  of  South  Africa  Government  Gazette  Nr.  1959 
vom  10.  6.  1931  S.  II  steht  nachfolgende  Zoll  Verordnung: 

„Der  Unterabschnitt  von  Abschnitt  12  des  Zoll-  und  Verbrauchsabgaben- 
Abänderungsgesetzes  vom  Jahre  1925  wird  hiermit  durch  Nachstehendes 
ergänzt: 

ein  Nachlaß  ist  zu  gewähren  von  dem  gesamten  Zolle,  der  sonst  von 
Maschinen,  Geräten  und  Materialien  zur  Herstellung  von  Verkaufsgegen¬ 
ständen  zu  entrichten  sein  würde,  wenn  die  genannten  Waren  durch  Räte, 
Gesellschaften  oder  andere  Körperschaften  von  Personen  eingeführt  wer¬ 
den,  die  vom  Finanzminister  anerkannt  worden  sind  und  deren  alleiniger 
Zweck  oder  Hauptzweck  die  Förderung  des  Wohlergehens  der  Blinden 
ist,  vorbehaltlich  gewisser  Bedingungen.“ 

Diese  Verordnung  ist  im  Deutschen  Handelsarchiv  1931  S.  1926  abge¬ 
druckt,  die  Ausführungsbestimmungen  dazu  in  der  gleichen  Zeitung  auf 
Seite  2034. 


Buchbesprechungen 

Mayntz:  Blinde  Kinder  im  Anfangsunterricht.  Düren  1931. 

Der  Verfasser  hat  bereits  mit  seiner  Schrift  „Wege  in  die  Welt  der 
sechs  Punkte“  (Düren  1928)  einen  wertvollen  und  wohl  überhaupt  den  ge¬ 
diegensten  Beitrag  zur  Methodik  des  ersten  Leseunterrichts  in  der  Blinden¬ 
schule  geliefert.  Die  Erwartungen,  mit  denen  man  infolgedessen  an  seine 
neue  Arbeit  herantritt,  werden  allerdings  nicht  ganz  erfüllt.  Auch  wenn 
man  mit  dem  Vorwort  das  Buch  nur  als  Anreger,  als  ganz  allgemein  ge¬ 
haltenen  Wegleiter  betrachtet,  findet  man  seine  Ergebnisse  etwas  spärlich. 

121 


Das  gilt  freilich  nicht  von  dem  größeren  Abschnitte,  der  das  Werden  der 
Schulpflicht  unter  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  Literatur  übersichtlich 
darstellt.  Aber  in  den  beiden  Kapiteln,  die  den  Schwerpunkt  der  Schrift 
bilden,  überwiegt,  um  wieder  mit  dem  Vorwort  zu  sprechen,  auch  für  einen 
ersten  Versuch  das  Wollen  doch  allzusehr  die  Erfüllung.  „Die  allgemeinen 
Grundsätze  für  den  Anfangsunterricht“  gehen  in  keiner  Weise  grundsätz¬ 
lich  über  das  vorliegende  Schrifttum  hinaus.  Unter  der  vielversprechenden 
Ueberschrift  „Lebensgestalt  des  blinden  Aufnahmeschülers“  werden,  abge¬ 
sehen  von  der  Heranziehung  der  Literatur  und  einigen  wenig  besagenden 
Beispielen,  im  wesentlichen  nur  Fragen  aufgeworfen.  Angesichts  der  Mannig¬ 
faltigkeit  seiner  Erfahrungen  erwarten  wir  von  einem  Blindenpädagogen 
einen  reicheren  Ertrag  der  Darlegungen  über  die  soziale  und  die  geistige 
Schulreife  des  blinden  Kindes.  Der  ausführliche  Fragebogen  zu  ihrer  Fest¬ 
stellung  scheint  immerhin  zweckmäßig  zu  sein.  Dem  Blindenpädagogen 
wird  die  eingehende  Behandlung  der  Sonderfragen  des  ersten  Unterrichts 
im  letzten  Kapitels  gewiß  wertvolle  Anregungen  bieten. 

Prof.  Dr.  W.  Steinberg,  Breslau 

W.  Ho  ff  mann:  „Mein  Weg  zum  Glück“.  Erlebnisse  eines  deutschen 
Kriegsblinden.  Verlag:  I.  F.  Lehmann,  München.  Preis  4. —  RM. 

Mit  der  Herausgabe  dieses  Buches  schafft  der  Lehmannsche  Verlag  ein 
wichtiges  kulturhistorisches  Dokument.  Hoffmanns  Erlebnisse  an  der  Front, 
seine  Erblindung  und  seine  vielfachen  Kämpfe  um  ein  neues  Leben  sind 
das  Schicksal  von  fast  3000  deutschen  Kriegsblinden.  Das  Buch  hebt  sich 
damit  aus  der  Privatsphäre  heraus  und  wird  für  die  Zukunft  jedem  Später¬ 
erblindeten  wertvolle  Hilfe  bieten.  Mag  sich  Rene  Roys  Buch:  „Mit  toten 
Augen  zum  Licht“  von  jeder  Gehässigkeit  und  nationalistischen  Einstellung 
freihalten,  so  sei  daran  erinnert,  daß  das  Leben  der  französischen  Kriegs¬ 
blinden  in  dem  Siegerstaat  und  dem  an  Weltgeltung  emporgestiegenen 
Frankreich  von  einer  anderen  Gesamtperspektive  aus  beurteilt  werden  muß, 
als  das  der  deutschen  Leidensgefährten.  Hoffmanns  Buch  ist  aus  einem 
Guß,  hinter  ihm  steckt  ein  ganzer  Mann  mit  glühender  Vaterlandsliebe. 
Wer  wie  er  als  Frontoffizier  den  Feldzug  in  Frankreich  mitmachte  und 
dabei  dem  Vaterland  sein  Augenlicht  opferte,  wer  seine  Lebensideale  schwin¬ 
den  sah  und  in  zäher  Arbeit  ein  neues  Leben  zimmerte»  und  wer  endlich 
den  Zusammenbruch  der  deutschen  Armee  und  die  vielen  Demütigungen 
und  Enttäuschungen  einer  13  jährigen  Nachkriegszeit  miterlebte,  der  muß 
zwangsläufig  ein  solches  Buch  schreiben. 

Im  Vorwort  betont  der  Verfasser  den  dreifachen  Zweck  seines  Buches: 
„1.  Den  Blinden  und  allen  denen,  die  ein  körperliches  Gebrechen  oder  ein 
schweres  Schicksal  zu  tragen  haben,  will  ich  zeigen,  daß  es  auch  für  sie 
ein  Glück  geben  kann.  2.  Die  Blinden  und  ihre  Helfer  will  ich  den  Weg 
führen,  der  sie  nach  meiner  Erfahrung  zu  diesem  Glück  bringt.  3.  Unserer 
deutschen  Jugend  aber  will  ich  beweisen,  daß  uns  nichts  fester  an  unser 
Vaterland  schmiedet  als  die  Wunde  fürs  Vaterland.“  Im  1.  Kapitel  erleben 
wir  noch  einmal  den  Siegeslauf  der  deutschen  Armee  in  den  ersten  Kriegs¬ 
monaten.  Hoffmann  gibt  als  Frontoffizier  seinen  Soldaten  ein  leuchtendes 
Beispiel  von  Pflichttreue  und  Opfermut.  Beim  Sturm  auf  Frenois  ereilt 
ihn  ein  grausames  Schicksal,  ein  Granatsplitter  zertrümmert  beide  Seh¬ 
nerven.  Wenn  der  Verfasser  sich  auf  dem  Rücktransport  seiner  besonderen 
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Lage  bewußt  wird,  mit  der  Vergangenheit  abschließt  und  der  Zukunft  mit 
bewundernswerter  Fassung  entgegengeht,  so  ist  das  ein  seltener  Fall,  der 
Beweis  einer  großen  Selbstdisziplin  und  eines  neuen  Heldenmutes.  Die 
meisten  deutschen  Kriegsblinden  werden  wohl  gestehen,  daß  es  eines  jahre¬ 
langen  Ringens  bedurfte,  um  sich  mit  der  neuen  Daseinsform  abzufinden. 
Wie  es  der  Verfasser  verstanden  hat,  den  Weg  zum  Glück  anzubahnen  und 
all  die  vielen  Hemmungen  der  Blindheit  zu  überwinden,  schildert  er  in  dem 
Kapitel:  Die  Hilfe. 

Wer  als  Spätererblindeter  in  die  Welt  der  Nacht  gestoßen  wird,  steht 
vor  grundsätzlich  neuen  Aufgaben.  Er  muß  sozusagen  wie  ein  Kind  gehen 
und  essen  lernen  und  die  vielen  Kleinigkeiten  des  täglichen  Lebens  auf 
andere  Weise  bezwingen  und  überwinden.  Dafür  bildet  sich  im  Laufe  der 
Zeit  eine  besondere  Lebensart  aus,  die  besondere  Hilfsmittel  und  Hand¬ 
griffe  kennt.  Die  interessanten  und  oft  humorvollen  Ausführungen  Hoff- 
manns  über  den  schwierigen  Prozeß  der  Umstellung  wird  der  Leser  mit 
Spannung  verfolgen.  Drei  wichtige  Mittel  der  Umstellung  werden  umfassend 
behandelt: 

1.  Die  Erziehung  zur  Selbsttätigkeit  und  Selbständigkeit  mit  Hilfe  von 
Maschinen  und  Apparaten. 

2.  Wertvolle  Eigenschaften  wie:  Geduld,  Selbstbeherrschung,  Willensstärke, 
Frohsinn  und  Heiterkeit.  Ergänzt  werden  diese  Tugenden  durch  ein 
treues  Gedächtnis  und  Ordnungsliebe. 

3.  Die  Erziehung  der  sehenden  Umwelt. 

Wenn  man  daran  denkt,  wie  schwer  es  ist,  eine  gebeugte  Menschen¬ 
seele  aufzurichten  und  sie  richtig  zu  behandeln,  so  mag  der  wichtige  Auf¬ 
gabenkreis  damit  angedeutet  sein.  Der  Verfasser  hat  es  musterhaft  ver¬ 
standen,  seine  nähere  und  weitere  sehende  Umwelt  richtig  zu  erziehen. 
Taktlosigkeiten  seitens  der  Sehenden  sind  ihm  dabei  auch  nicht  erspart 
geblieben.  Lächerliche  Situationen  hat  er  mit  Resignation  und  einem  ge¬ 
wissen  Gleichmut  hingenommen.  Eine  gute  Portion  Hanswurstigkeit  oder 
goldene  Rücksichtslosigkeit  schützt  den  Blinden  vor  Aerger  und  Schaden. 

Zutreffende  Worte  findet  der  Verfasser  über  die  Bedeutung  der  Punkt¬ 
schrift,  des  Rundfunks,  des  Klavierspiels,  der  Leibesübungen  und  der  Sport¬ 
betätigung.  Anschauliche  Schilderungen  der  durchwanderten  Landschaften 
erhöhen  den  Naturgenuß.  Im  Kreis  von  Freunden  und  Kameraden  genießt 
Hoffmann  das  größte  Glück  der  Freundschaft  und  Geselligkeit.  Dem  Bund 
erblindeter  Krieger  gibt  er  neue  Aufgaben  in  versorgungsrechtlicher  und 
fürsorgerischer  Beziehung.  Wahrhaft  zündende  Worte  aber  findet  der  Ver¬ 
fasser  in  dem  Schlußkapitel  an  die  Jugend.  Nach  einem  kurzen  Hinweis 
auf  die  Zeiten  des  Glücks  und  Niedergangs  in  der  deutschen  Geschichte, 
ermahnt  er  die  Jugend  zur  Vaterlandsliebe  und  alles  einzusetzen  für  Ehre, 
Freiheit  und  Vaterland. 

Das  Buch  verdient  in  den  Kreisen  der  Kriegs-  und  Friedensblinden  die 
weiteste  Verbreitung.  Jedem  Spätererblindeten  sollte  es  bei  dem  Wieder¬ 
aufbau  seines  eigenen  Lebens  in  die  Hand  gegeben  werden,  und  die  Blin¬ 
denfreunde  und  Fürsorger  finden  für  ihren  Umgang  mit  Nichtsehenden 
wertvolle  Ratschläge.  Als  kulturhistorisches  Dokument  einer  gequälten  und 
wiederaufjauchzenden  Seele  gehört  es  dem  ganzen  deutschen  Volk. 

Blindenoberlehrer  F.  Gerling,  Soest 
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In  dem  Heft  „200  blinde  Stenotypisten  aus  der  Kriegsblindenschule 
Geh.  Silex“  (herausgegeben  dortselbst,  Berlin  NO  43,  Georgenkirchplatz  18, 
Juli  1931)  gibt  die  Leiterin  Frl.  Betty  Hirsch  auf  den  ersten  Seiten  eine 
geschichtliche  Darstellung  der  Entwicklung  der  Schule,  wie  sie  sich  aus 
kleinen  Anfängen  zu  einer  regelrechten  Fachschule  ausgewachsen  hat.  Zu¬ 
erst  diente  sie  nur  den  Kriegsblinden,  dann  auch  den  Zivilblinden.  So  sind 
bisher  102  Kriegs-,  98  Zivilblinde  durch  diese  Einrichtung  gegangen.  Es  ist 
wohl  anzunehmen,  daß  von  den  200  dort  ausgebildeten  und  durch  die 
Schwerbeschädigtenstelle  Berlin  vermittelten  Blinden  heute  nur  noch  ein 
Prozentsatz  tatsächlich  als  Maschinenschreiber  tätig  ist.  Eine  ganze  Reihe  von 
Kriegsblinden,  die  die  Silexschule  besucht  haben,  haben  später  studiert  und 
sind  heute  als  Beamte  oder  in  freien  Berufen  in  gehobenen  Stellungen  tätig. 

Die  in  dem  Bericht  angeführten  technischen  Behelfe,  wie  Fühlskala, 
Orientierungstypen,  Bogenschlußhebel,  Radierschablone  sind  Allgemeingut 
an  Schreibmaschinen  für  Blinde  geworden.  Allerdings  wird  fast  durchweg 
auf  diese  Hilfsmittel  bis  auf  die  Fühlskala  verzichtet. 

Es  ist  bedauerlich,  daß  Frl.  Hirsch  die  von  ihr  angewandte  Stenographie 
noch  nicht  der  Oeffentlichkeit  übergeben  hat;  denn  wenn  sich  dieses  System 
so  gut  bewährt,  dürfte  sie  es  der  Allgemeinheit  im  Interesse  des  Ganzen  nicht 
vorenthalten.  Bisher  wild  die  Picht’sche  Stenographiermaschine  oder  das 
Diktaphon  in  Verbindung  mit  einer  normalen  Büro-Schreibmaschine  benutzt. 
Es  ist  zu  hoffen,  daß  die  Marburger  Stenographiermaschine  und  der  Daili- 
graph  geeignet  sein  werden,  den  blinden  Stenotypisten  und  Korrespondenten 
nach  und  nach  noch  unabhängiger  und  konkurrenzfähiger  zu  machen. 
Leider  ist  die  erstere  noch  nicht  fabriziert,  obwohl  konstruiert,  der  Daili- 
graph  heute  noch  zu  teuer. 

Erfreulich  ist,  daß  auch  die  Silexschule  dazu  übergegangen  ist,  neben 
der  rein  technischen  die  theoretische  Ausbildung  als  Berufsvorbildung  obli¬ 
gatorisch  zu  machen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  eine  solche  Einrichtung  dem 
Bedürfnis  entspricht,  da  die  Marburger  Blindenstudienanstalt  dieses  Ziel 
seit  Jahren  verwirklicht  hat.  In  ihrer  höheren  Handelsschulabteilung  ist  von 
jeher  der  Grundsatz  aufgestellt  worden:  der  Blinde  muß  zufolge  seines 
Gebrechens  mit  einer  besseren  Vorbildung  und  einer  weitergehenden  Aus¬ 
bildung  anfangen  als  der  Sehende.  Ohne  dem  Berechtigungswesen  Vorschub 
leisten  zu  wollen,  glauben  wir  doch,  daß  der  blinde  Korrespondent  ohne 
mittlere  Schulbildung  und  einen  höheren  Handelsschulabschluß  mit  den 
sehenden  kaufmännischen  Angestellten  nicht  wetteifern  kann.  Was  bei 
Sehenden  die  Lehrzeit  und  das  Auge  während  der  praktischen  Ausbildung 
vermitteln,  muß  der  Blinde  von  vornherein  mitbringen. 

Die  von  Frl.  Hirsch  aufgestellten  Grundsätze  müssen  voll  und  ganz 
anerkannt  werden,  auch  in  Bezug  auf  die  äußere  Haltung,  Kleidung  und 
das  Benehmen  der  blinden  Anwärter. 

Die  im  2.  Abschnitt  des  Heftes  gegebenen  Gutachten  von  behördlichen 
und  privaten  Stellen  sind  zum  Teil  geeignet,  blinden  Maschinenschreibern, 
Stenotypisten  und  Korrespondenten  den  Weg  in  das  Berufsleben  zu  ebnen, 
soweit  dies  infolge  der  wirtschaftlichen  und  finanziellen  Depression  heute 
überhaupt  möglich  sein  wird. 

Wir  empfehlen  die  Verbreitung  dieser  Schrift  auf  das  Wärmste  und 
beglückwünschen  die  Kriegsblindenschule  „Geheimrat  Silex“  und  ihre  Lei¬ 
terin  zu  den  bisherigen  Erfolgen.  Strehl 
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Hofrat  Alexander  Mell  f 

Am  30.  September  ds.  Js.  starb  in  Wien,  fast  82  Jahre  alt,  Hofrat  Alexander 
Mell.  Sein  Wirken  nicht  nur  für  das  Wiener  Blinden-Erziehungsinstitut  und  damit 
für  das  österreichische  Blindenwesen,  sondern  darüber  hinaus  für  die  gesamt¬ 
deutsche,  ja  internationale  Blindensache,  ist  in  so  markanten  Denkmalen  verewigt, 
daß  der  Name  Alexander  Mell  schlechthin  aus  der  Geschichte  der  Bestrebungen 
um  den  geistigen  und  materiellen  Aufstieg  nicht  wegzudenken  ist. 

Geboren  am  17.  Februar  1850  zu  Prag,  verlebte  Mell  seine  Jugend  in  Graz, 
wo  er  auch  studierte  und  anfänglich  als  Professor  der  Naturwissenschaften  an  der 
Landes-Oberrealschule  und  der  Lehrerinnenbildungsanstalt  tätig  war.  Später  kam 
er  in  der  gleichen  Eigenschaft  nach  Marburg  an  die  Lehrerbildungsanstalt,  wo  die 
Schulbehöiden  durch  seine  eingehende  Arbeit  auf  dem  Gebiete  des  Schulgarten¬ 
wesens  auf  ihn  aufmerksam  wurden.  Man  dachte  daran,  ihn  als  Fachmann  für  dieses 
Gebiet  ins  Ackerbauministerium  zu  berufen,  als  am  22.  Juli  1886  seine  Ernennung  zum 
Direktor  des  von  Klein  gegründeten  Blinden-Erziehungsinstitutes  in  Wien  erfolgte. 

An  dieser  Schöpfung  des  Altmeisters  der  deutschen  Blindenbildung  —  Kleins 
Leben  und  Werk  wurde  in  der  Folge  Melis  bedeutsamstes  und  liebevollst  gepflegtes 
Studiengebiet  eröffnete  sich  ihm  ein  schier  unbegrenztes  Gebiet  notwendig  zu 
leistender  Fortschrittsarbeit.  Galt  es  doch  der  alten  Bildungsstätte  eine  neue  Sinn¬ 
richtung  zu  geben,  die  durch  die  neuzeitlichen  Verhältnisse  unaufschiebbar  ge¬ 
worden  war. 

Die  Sorgen  um  den  Bestand  des  alten  Institutes  —  Mell  hatte  es  schwer  ver¬ 
schuldet  übernommen  —  erweisen  den  neuen  Leiter  als  einen  Organisator  von 
geradezu  genialem  Format.  Zug  um  Zug  steigerte  er  die  Leistungsfähigkeit  der 
Anstalt,  deren  bedeutendste  Ereignisse  mit  den  Worten:  Neubau  (1898),  Ferien¬ 
kolonie  St.  Stefan  am  Gratkorn  (1890),  Unter-Premstetten  und  Klein-Prolling  (1910), 
Blindendruckerei  und  Blindenleihbücherei  (um  1890)  bezeichnet  sein  mögen. 

Sind  dies  äußerlich  stark  hervortretende  Merkpunkte,  so  entsprechen  ihnen 
aber  nicht  minder  solche  der  inneren  Entwicklung.  Sicher  als  einer  der  ersten, 
erkannte  Mell  die  Bedeutung  einer  möglichst  freien  Bewegungsfreiheit  der  Blinden. 
Der  Abstand  von  dem  Führungsstrick  bei  Spaziergängen,  den  er  noch  im  Institut 
antraf,  bis  zu  den  Wanderungen  in  der  freien  Natur,  der  Bergbesteigungen  durch 
die  Ferienkolonisten  und  des  Freibadens  kennzeichnen  da  in  einem  nur  kleinen 
Ausschnitt  das  Wesentliche,  das  er  für  die  Blinden  erstreben  wollte. 

Diesem  Wesentlichen  entsprach  es,  daß  Mell,  für  seine  Zeit  weit  voran, 
trachtete,  möglichst  viele  Blinde  in  Berufe  einzugliedern,  die  nicht  alltäglich  waren. 
In  Anton  Meßner,  dem  noch  unter  Pablasek  angestellten  blinden  Lehrer  des 
Institutes,  erkannte  er  die  Verwendungsmöglichkeit  Blinder  im  Lehrberufe  und 
darüber  hinaus  in  anderen  geistigen  Berufen.  Unter  ihm  wird  eine  ganz  namhafte 
Zahl  von  blinden  Lehrkräften,  Musiklehrern,  aber  auch  ein  Drucker  und  Bibliothekar 
in  Verwendung  genommen. 

Mell  erkannte  aber  auch,  daß  einer  möglichst  zuständigen  Behandlung  des 
Blinden  eines  vorausgehen  müsse:  Die  Sichtung  und  Klärung  des  Wissens  vom 
Blinden.  Hier  trafen  seine  Wege  zusammen  mit  einem  anderen  Großen  unter  den 
Persönlichkeiten,  die  die  österreichische  Blindenlehrerschaft  aufzuweisen  hat:  Mit 
Simon  Heller,  dessen  psychologische  Forscherarbeit  Melis  historische  Forschung 
glücklich  ergänzte.  Die  Forderung  der  Zeit  hatte  sich  eben  in  diesen  beiden  Männern 
kristallisiert,  die  Zeit  des  Beginnens  und  Versuchens  war  vorüber,  es  konnte  eine 
Summe  gezogen  werden,  auf  die  gestützt  ein  neuer  Aufstieg  begonnen  werden 
konnte.  Mell  schuf  aus  diesem  Bestreben  heraus  die  einzigartig  reichhaltige  Fach¬ 
bibliothek  und  erweiterte  die  aus  dem  Gebrauch  Joh.  Wilh.  Kleins  noch  vor¬ 
handenen  Bestände  von  musealem  Wert  durch  planmäßig  systematischen  Ausbau 
zu  dem  großen,  umfassenden,  in  seiner  wahren  Bedeutung  weit  über  das  Blinden¬ 
wesen  hinaus  beachtenswerten  Museum  des  Blinden wesens. 


Die  Frucht  dieses  Sammelns  und  Ueberblickens  war  die  für  seine  Zeit  groß¬ 
artige  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  im  „Enzyklopädischen  Handbuch  des  Blin¬ 
den  wesens“,  das  Melis  Namen  in  den  Fachkreisen  der  ganzen  Welt  bekannt  ge¬ 
macht  hat.  Noch  heute  ist  dieses  Werk,  obwohl  schon  1900  erschienen,  unüber¬ 
troffen  in  seiner  Anlage  und,  naturgemäß  in  seinen  historischen  Teilen  die  zuver¬ 
lässigste  Fundgrube  des  Wissens.  1904,  aus  Anlaß  des  Bestehens  der  Anstalt  durch 
hundert  Jahre,  erschien  das  in  seiner  wissenschaftlichen  Durchführung  nicht  minder 
mustergültige  Werk  „Das  Wiener  Blinden-Erziehungsinstitut“,  das  quellenmäßig 
das  Werden  und  die  Entwicklung  der  Schöpfung  Kleins  mit  biographischer  Gründ¬ 
lichkeit  schildert. 

Wuchs  mit  diesen  Arbeiten  Melis  Wirksamkeit  weit  über  den  Rahmen  des 
Institutes  hinaus,  so  ist  damit  die  weitgreifendere  Tätigkeit  dieses  Mannes  noch 
nicht  erschöpfend  dargestellt.  Kurz  genannt  sei  nur  seine  Propagandatätigkeit  im 
Dienste  der  Blindensache.  Durch  Wort  und  Bild  suchte  er  die  Oeffentlichkeit  zu 
interessieren.  Kurse  zur  Heranbildung  von  Blindenlehrern  wurden  geführt,  ein¬ 
führende  Vorträge  für  die  Absolventen  der  Lehrerbildungsanstalten,  die  zwanglos 
erscheinende  Zeitschrift  „Von  unseren  Blinden“  warb  für  das  Institut  und  damit 
für  die  Blinden  überhaupt.  Diese  Propaganda  brachte  reichen  Segen.  Es  gelang,  den 
Fonds  aufzufüllen,  eine  Reihe  von  Stiftungen  für  das  Institut  zu  erwerben  und  — 
wenigstens  in  den  sicheren  Verhältnissen  der  Vorkriegszeit  —  die  Anstalt  voll¬ 
kommen  ausreichend  zu  fundieren. 

Das  Lebensbild  dieses  Mannes  wäre  aber  nicht  erschöpft,  wenn  nicht  des  von 
ihm  gegründeten  „Blindenarbeiterheimes“  gedacht  würde.  Schon  der  Name  dieser 
Institution  beweist,  daß  hier  neue  Wege  der  Fürsorge  beschritten  worden  sind.  Die 
Erziehungsarbeit  sollte  die  Blinden  in  ein  selbsttätiges  Leben  überführen,  der 
Heimgedanke,  der  noch  immer  sich  als  Notwendigkeit  erwies,  sollte  in  diesem 
Heime  eine  gänzlich  neue  Modifikation  erfahren. 

Es  sind  nur  kurze  Züge,  die  Melis  Lebensarbeit  hier  mehr  als  skizzenhaft 
umreißen  sollten.  Seine  Lebensarbeit  voll  zu  würdigen,  ist  vielleicht  einem  Mit¬ 
lebenden  nicht  ganz  möglich.  Kleins  Bedeutung  ins  volle  Licht  zu  stellen,  gelang 
erst  Mell.  Melis  Lebenswerk  ganz  umfassend  zu  überschauen,  muß  der  Nachwelt 
überlassen  bleiben.  Prof.  0.  Wanececk,  Wien 

Die  reichsdeutschen  blinden  Geistesarbeiter  stehen  in  tiefer  Trauer  an  der 
Bahre  eines  für  die  Blindenbildung,  -fiirsorge  und  -Versorgung  hochverdienten 
Mannes,  Alexander  Mell.  Wir  alle  kennen  seine  schöpferischen  Werke  und  trauern 
gemeinsam  mit  den  österreichischen  Schicksalsgefährten  über  seinen  Tod.  Die 
deutsche  blinde  Akademikerschaft  wird  diesem  Blindenhelfer  und  -förderer  in  tiefer 
Dankbarkeit  in  ihrem  Herzen  ein  ehrendes  Angedenken  bewahren.  Strehl 

Anstellungen,  Ernennungen,  Prüfungen 

1.  Juristen  und  Nationalökonomen 
Lübbing,  H.,  Marburg-L.,  1.  jur.  Staatsprüfung  am  14.  Nov.  31  bestanden. 

Mai,  H.,  Erfurt,  Pilse  14,  am  5.  Aug.  Referendarexamen  am  Kammergericht  abgelegt. 
Schacht,  J.,  Marburg-L.,  Wilhelmstr.  6,  1.  jur.  Staatsprüfung  am  24.  Okt.  31  be¬ 
standen. 

Strehl,  C.,  Dr.  phil.,  Marburg-L.,  Wörthstr.  11,  zum  Direktor  der  Blindenstudien¬ 
anstalt  ernannt. 

Zum  Jahreswechsel 

Ein  Jahr  voller  Arbeit  liegt  hinter  uns.  Im  Frühjahr  trafen  sich  39 
Nationen  in  New  York  und  verbanden  sich  zu  internationaler  Arbeit  auf 
allen  Gebieten  des  Blindenwesens.  Große  Ziele  wurden  aufgestellt,  inter¬ 
nationale  Freundschaften  geknüpft  und  nationale  Hoffnungen  erweckt.  Im 
Sommer  hielten  wir  unsere  dreijährige  Mitgliederversammlung  ab.  Sie  zwang 
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uns  zwar  schon,  vorsichtig  zu  wägen,  um  Einnahmen  und  Ausgaben  mit¬ 
einander  in  Einklang  zu  bringen,  aber  sie  fand  uns  doch  noch  tatenfreudig 
und  voller  Zuversicht.  Seitdem  hat  sich  das  Bild  wesentlich  geändert;  die 
Wirtschaftsdepression  hält  an,  die  Wohlfahrtspflege  baut  ab,  an  den  Grund¬ 
festen  der  Blindenfürsorge  wird  gerüttelt.  Mit  klugem  Rechenstift  wirft  man 
uns  die  ungeheuren  Kosten  vor,  die  die  Beschulung  und  Ausbildung  be¬ 
dingen,  ohne  daß  der  Blinde  trotz  seiner  Befähigung  sich  wirtschaftlich 
betätigen  kann.  Auf  der  einen  Seite  Aufwand  hoher  Summen,  liebevolle 
Fürsorge  in  der  Jugend,  auf  der  anderen  Seite  verschlossene  Türen,  mit¬ 
leidlose  und  vorurteilsvolle  Zurückweisung.  Da  muß  von  jeher  irgendwo  ein 
Fehler  begangen  sein,  denn  ein  gewisses  Vorrecht  auf  Arbeit  ist  den  Blinden, 
die  zwar  körperlich  gebrechlich  aber  geistig  gesund  sind,  eingeräumt  wor¬ 
den.  Gesetze  und  Verordnungen  gewährleisten  seine  schulische  und  beruf¬ 
liche  Ausbildung.  Alle  Maßnahmen  sind  getroffen,  um  ihn  unter  höchstem 
Aufwand  bestens  zu  qualifizieren.  Der  Staat,  die  Gemeinden  und  private 
Organisationen  haben  tatkräftig  gestrebt,  jede  minderwertige  Arbeitsleistung 
auszuschalten  und  nur  die  besten  in  den  Konkurrenzkampf  zu  stellen,  Sta¬ 
tistiken  beweisen,  daß  der  Blinde  trotz  des  fehlenden  Gesichtssinnes  als 
Hand-  und  Kopfarbeiter  etwas  zu  leisten  vermag.  Aber  Millionen  von  voll¬ 
sinnigen  Menschen  liegen  heute,  gegen  ihren  Willen,  auf  der  Bärenhaut; 
kümmerlich  müssen  sie  ihr  Dasein  fristen,  da  Handel  und  Industrie  sowohl 
auf  dem  Innen-  als  auch  auf  dem  Weltmarkt  brach  liegen  —  es  kann  nicht 
mehr  produziert  werden,  da  keine  Konsumenten  da  sind  —  und  nun  fängt 
man  an,  an  der  Rentabilität  der  für  die  Blindenfürsorge  aufgewandten  Kosten 
zu  zweifeln.  Dabei  macht  man  den  Fehler,  daß  man  dem  Einzelnen  die  für 
ihn  verwandten  hohen  Summen  nachrechnet,  ohne  zu  bedenken,  daß  die 
für  die  gesamte  Blindenfürsorge  in  kultureller  und  sozialer  Hinsicht  auf¬ 
gewandten  Mittel  nur  eine  ganz  bescheidene  Summe  ausmachen.  Bedenkt 
man,  daß  der  Sinnesausfall  ein  Anderssein  bedingt,  daß  die  Blinden  an  all 
den  Kulturgütern  und  dem,  was  die  Natur  schafft,  keinen  gleichen  Anteil 
haben  können  wie  die  Normalsinnigen,  daß  sie  am  schwersten  getroffen 
sind  von  allen  körperlich  Gebrechlichen,  so  steht  der  Aufwand  dennoch  in 
keinem  Verhältnis  zur  Schwere  ihres  Schicksals.  Der  arbeitslose  Vollsinnige 
kann  trotz  seiner  unfreiwilligen  Untätigkeit  sich  selber  nutzbringend  be¬ 
schäftigen;  ihm  gibt  man  die  Möglichkeit  zu  siedeln,  ihm  steht  letzten  Endes 
die  Welt  offen;  nicht  so  dem  Blinden.  Darum  müssen  wir  den  verantwort¬ 
lichen  Stellen  zurufen:  schließt  den  Kreis  und  sorgt  durch  Gesetze  und 
Verordnungen  dafür,  daß  dem  Blinden  ein  Vorrecht  auf  Arbeit  auch  trotz 
der  Notzeit  verbleibt.  Die  Behörden  könnten  die  10000  arbeitsfähigen  und 
-willigen  Blinden,  für  die  sie  soviel  Mittel  zur  Erwerbsbefähigung  aufge¬ 
wandt  haben,  auch  zur  beruflichen  Betätigung  heranziehen,  dann  würde  sich 
jeder  Rechenstift  von  selbst  überflüssig  machen  und  die  „Unsummen“,  die 
uns  vorgeworfen  werden,  würden  sich  verzinsen  und  amortisieren. 

Da  wir  aber  einsehen,  daß  wir  auf  dem  Arbeitsmarkt,  trotz  höchster 
Befähigung,  im  Vergleich  mit  gleichbefähigten  vollsinnigen  Menschen  min¬ 
dererwerbsfähig  sind,  müßten  wir  zum  Selbstschutz  uns  zu  einer  Konzession 
bereit  erklären,  die  zwar  gegen  die  Errungenschaften  der  letzten  Jahrzehnte 
verstoßen  und  das  Tarifwesen  bedrohen  würde,  die  aber  dennoch  ihre  Be¬ 
rechtigung  in  sich  schließt.  Jeder  Blinde,  der  als  Beamter,  Angestellter  oder 
Lohnempfänger  tätig  ist,  fordert  20°/o  weniger  Gehalt  als  der  Normalsinnige. 
Die  20°/o  wiederum,  auf  die  er  zufolge  stärkerer  Hilfsbedürftigkeit  und 
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Unselbständigkeit  nicht  verzichten  kann,  werden  ihm  aus  Staats-  und  Reichs¬ 
kassen  als  Ausgleichszulage  vergütet.  Dann  wird  der  Unternehmer,  der  den 
Blinden  beschäftigt,  entlastet  und  die  Allgemeinheit  wiederum  nicht  zu  stark 
belastet.  Wenn  man  uns  ein  gewisses  Vorrecht  auf  Arbeit,  eine  gehobene 
Fürsorge  zubilligt,  dann  müßte  man  sich  zu  einem  solchen  Schritt  auch 
bereit  finden,  ohne  uns  unlauteren  Wettbewerb  vorzuwerfen. 

Für  die  Erwerbsunfähigen  muß  der  Staat,  ebenso  wie  er  für  die  normal¬ 
sinnigen  Erwerbslosen  sorgt,  ein  Existenzminimum,  das  sich  der  Schwere 
des  Gebrechens  und  den  damit  verbundenen  Folgen  anpaßt,  einsetzen. 

Um  aber  auf  dem  Gebiet  der  Blindenbildung,  -fürsorge  und  -Versorgung 
sparsam  zu  wirtschaften,  empfehlen  wir  Rationalisierung  auf  der  ganzen 
Linie.  Zwerganstalten  müssen  aufgehoben,  die  verbleibenden  Anstalten  für 
Spezialzwecke  ausgebaut  werden.  Es  ist  nicht  zu  verantworten,  daß  jede 
Anstalt  eine  Hilfsschul-  und  eine  Begabtenklasse  mit  besonderen  Lehrkräften, 
einige  Fortbildungs-  und  verschiedene  Berufsschulklassen  besitzt.  Eine  Hilfs¬ 
schule  und  eine  höhere  Blindenschule  für  ganz  Deutschland  genügen  voll¬ 
auf.  Die  normalbegabten  Kinder  mögen  in  voll  ausgebauten  achtklassigen 
Anstalten  zusammengelegt  werden.  An  einigen  besonders  geeigneten  Orten 
sind  Blindenberufsschulen  einzurichten  und  auszubauen.  Vor  allem  dürfen 
diese  Anstalten  nicht  provinzial  oder  staatlich  abgegrenzt  bleiben,  sondern 
sie  müssen  einheitlich  für  das  ganze  Reich  zuständig  sein.  Die  restlichen 
Anstalten  können  in  Beschäftigungsanstalten  mit  Arbeits-  und  Altersheimen 
umgewandelt  werden. 

Auf  dem  Gebiete  der  Druckereien,  Bibliotheken  und  Museen  ist  nach 
dem  gleichen  Grundsatz  zu  verfahren.  Könnte  diese  schon  längst  von  Be¬ 
hörden,  Blindenlehrern  und  Blinden  für  zweckmäßig  erachtete  Maßnahme 
langsam  aber  sicher  durchgeführt  werden,  dann  würden  vielleicht  nicht 
unwesentliche  Summen  frei,  die  für  die  Ausgleichzulage  der  erwerbsfähigen 
und  -tätigen  und  die  Lebenssicherung  der  erwerbsunfähigen  und  -losen 
Blinden  verwandt  werden  könnten. 

Notzeiten  bedingen  Notmaßnahmen!  Wir  wollen  keine  Schmälerung 
unserer  Rechte,  aber  wir  wollen  auch  keinesfalls  starr  an  dem  Altherge¬ 
brachten  hangen.  Um  aber  den  oben  angedeuteten  Plan  erfolgreich  durch¬ 
führen  zu  können,  wäre  es  wünschenswert,  eine  Stelle  beim  Reich  zu 
schaffen,  die  in  Zusammenarbeit  mit  Ländern  und  Provinzen  und  einem 
beratenden  Ausschuß,  der  aus  sehenden  und  blinden  Fachleuten  besteht, 
gesetzgeberische  Maßnahmen  vorbereitet  und  in  planvoller  Zusammenarbeit 
bestrebt  ist 

1.  die  Blindenbildung  und  -fürsorge  auf  der  heutigen  Höhe  zu  halten, 

2.  ihre  Kosten  auf  ein  Minimum  herabzudrücken, 

3.  wirklich  befähigte  Blinde  erwerbsfähig  zu  machen  und  beruflich  unter¬ 
zubringen  und 

4.  Arbeitsunfähige  menschlich  zu  versorgen. 

Die  blinden  Geistesarbeiter  sind  zu  ihrem  Teil  bereit,  hier  mit  zu 
helfen  zum  Segen  des  Einzelnen  und  der  Gesamtheit.  Wenn  wir  zu¬ 
sammen  halten  und  uns  einmütig  für  dieses  Ziel  einsetzen,  dann  wird  das 
neue  Jahr  uns  vielleicht  trotz  der  grauen  Wolken,  die  am  politischen  und 
wirtschaftlichen  Horizont  stehen,  einer  lichteren  und  hoffnungsfreudigeren 
Zukunft  entgegenfuhren.  Strehl 
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